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Überraschender 
Abschied
Der Eichstätter Bischof Gregor Maria Hanke 
hat sein Amt niedergelegt

Seiten 5, 19, 20/21 und 40
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Erfahren Sie mehr bei uns 
oder in Ihrem Reisebüro

0711 – 24 89 800nicko cruises Schiffsreisen GmbH | Mittlerer Pfad 2 | 70499 Stuttgart | info@nicko-cruises.de

www.nicko-cruises.de

VIELFALT  ENTDECKEN
Kommen Sie mit auf eine Flusskreuzfahrt von nicko cruises und 
genießen Sie Entschleunigung auf den schönsten Wasserwegen der 
Welt. Ganz ohne Hektik, mit viel Zeit für persönliche Entdeckungen 
und in familiärer Atmosphäre.

Morgens spektakuläre Naturlandschaften, mittags ein verträumtes 
Weindorf, abends eine pulsierende Metropole: Nirgends sonst 
erleben Sie solch abwechslungsreiche Reiseerlebnisse, und das 
auf so entspannte Weise.

Jetzt Katalog unter www.nicko-cruises.de/katalog 
anfordern und Traumreise finden!
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Von der Donau bis zum Mekong, vom Rhein bis zum Nil – entdecken Sie die Welt vom Wasser aus.
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. BELICHTE T

Ist er nicht schön, der 21. Juni, der längste Tag des 
Jahres? Wer will, kann ihn auskosten von früh bis 
spät. Kann morgens um fünf einen Kaffee auf der Ter-
rasse genießen, pünktlich zum Sonnenaufgang. Kann 
abends um halb elf wieder dort sitzen, mit Freunden, 
kann reden, lachen und was trinken, bis das letzte Licht 
schwindet. Kann dazwischen so viel Gutes erleben: mit 
den Kindern eine Wasserschlacht machen und ihnen ihr 
Lieblingsbuch vorlesen; mittags dösen; ein Eis essen; bei 
den Nachbarn klingeln und fragen, ob sie Lust haben auf 
einen Spaziergang im Wald; für den Abend ein leichtes 
Sommeressen zaubern. Klingt das verlockend?

Es könnte sich lohnen, diesen Tag zu nutzen – denn 
danach werden die Tage wieder kürzer. Doch auch sie 
haben ihren Reiz. Und falls der 21. Dezember, der kür-
zeste Tag des Jahres, ein ganz schrecklich fieser, dunk-
ler, stürmischer Schneeregentag wird, dann kann, wer 
will, ihn trotzdem genauso genießen wie den ewig hel-
len 21. Juni. Mit dem Kaffee morgens um fünf in der 
Küche. Und den Freunden abends um halb elf auf dem 
Sofa. Und so viel Gutem dazwischen. Haben Sie schon 
Ideen, was das sein könnte?
  
// ANDREAS LESCH

DER L ÄNGSTE TAG

Welch ein Genuss
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Wochenlanges Rin-
gen: das Konzil von 
Nizäa, dargestellt 
vom italienischen 
Maler Cesare Nebbia

Liebe  

Leserinnen  

und Leser!

Die nächste  

Ausgabe erscheint  

am 6. Juli.
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.EDITORIAL

» Für ein neues 
Miteinander der 

Menschen«

ANGEMERKT

Grenzen, Krisen und 
Visionen
Dass der Plankstettener 
Abt Gregor Maria Hanke 
für den vakanten Eich-
stätter Bischofsposten 
hochgehandelt wurde, 
war kein Geheimnis. Aber 
ihm selbst sagte man nach, 
dass er sich nicht gerade um 
diese ehrenvolle Berufung riss. Der 
Rest ist Geschichte. Der damals 52-Jährige wurde am 
2. Dezember 2006 zum Bischof geweiht. Als er nach 
dem Gottesdienst, erstmals in die bischöfliche Soutane 
gewandet, das am Residenzplatz aufgestellte Festzelt 
betrat, umfing ihn warmer Applaus. Der Satz, mit dem 
tags darauf die bischöfliche Pressestelle den neuen 
Oberhirten zitierte, barg ungeahnte Bedeutung: „Das 
große Wohlwollen bewegt mich tief. Manchmal ängs-
tigt mich diese Hochstimmung sogar, denn ich weiß um 
meine Grenzen.“

Die Tragweite seiner Aussagen, seines Handelns, sei-
nes Nicht-Handelns, wurde Hanke schnell vor Augen 

geführt, ob man ihm 
nach einem Besuch 
des Ghettos in 
Ramallah Antisemi-
tismus unterstellte 
oder Entscheidun-
gen an der Katho-
lischen Universität 
kritisierte. Sichtbar 

an die Substanz gingen ihm der Finanzskandal und 
weit mehr noch die Missbrauchs-Enthüllungen.

Was der Bischof aber unverdrossen und leidenschaft-
lich propagierte, war die „Ökologie des Herzens“. Schon 
sein erstes Hirtenwort, nur einen Tag nach Amtsan-
tritt, widmete er dieser Botschaft: Gegen Egoismus und 
Gewinnmaximierung, für ein neues Miteinander der 
Menschen und für einen achtsamen Umgang mit der 
Schöpfung. Die Frage, was ein gutes, ein erfülltes Leben 
ausmacht, gibt er uns über seine Amtszeit hinaus mit.

//  GABI GESS

QR-Code zum Probeabo 
Hier scannen und direkt zum Probeabo 
gelangen.
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Insignien: Nachdem 
Bischof Gregor Maria 
Hanke seinen Rück-
tritt vom Amt be-
kanntgegeben hatte, 
legte er alle äußeren 
Zeichen des Amtes 
ab.
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58	Kultur
Häuser aus Lehm sollen Menschen 
helfen, wieder einen besseren 
Bezug zur Erde zu finden

63	Medien
„Himmelwärts“ – kein lustiges 
Kinderbuch, aber ein hilfreicher 
Begleiter für Kinder, die trauern
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Der Altar im Wormser 
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Lehm.
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KIRCHE U ND WELT. 

DER BEWAHRER 
Leo XIV. hat sich in einigen Punkten explizit in die 
Kontinuität von Aussagen und Entscheidungen von 
Franziskus gestellt. Das gilt für die Ernennung von 
Frauen in vatikanischen Führungsämtern ebenso wie 
für seine Würdigung der Umwelt-Enzyklika Laudato 
si und die Vision einer Kirche, die ohne Diskriminie-
rung auf alle Menschen zugehen soll. Der erste US-
Amerikaner auf dem Stuhl Petri ist also offenbar kein 
Frauenverachter, kein Klimaleugner und keiner, der 
ein geschlossenes Kirchenbild mit Wagenburgmentali-
tät hat. Daneben greift der neue Papst immer wieder auf 
Kerngedanken der beiden Päpste vor Franziskus zurück. 
Mit Johannes Paul II. verbindet ihn der Wunsch nach 
einer Wiederbelebung der missionarischen Dynamik 
der Kirche. Und mit Benedikt XVI. die Wertschätzung 
für die transzendente Dimension der Liturgie und das 
Betonen der kirchlichen Wahrheit, die aus seiner Sicht 
gleichberechtigt neben der Liebe und der Sorge für alle 
Menschen stehen soll.

DER AUSGLEICHENDE
Die unter Benedikt und Franziskus gewachsene Polari-
sierung innerhalb der Kirche war in den Versammlun-
gen der Kardinäle vor der Papstwahl wiederholt Thema. 
Dass er die Einheit der Kirche fördern und interne Spal-
tungen überwinden will, damit diese zu einem Vor-
bild in einer zerstrittenen Welt werden kann, ist die 
bislang klarste Ansage des neuen Papstes. Er hat sie in 

mehreren Ansprachen wiederholt und 
vertieft.

DER FORMELLE
Seit seinem ersten Auftritt mit der papst-
gemäßen Mozetta hat Leo XIV. deutlich 
gemacht, dass er zwischen dem biswei-
len traditionell-nostalgisch wirkenden 
Auftreten von Benedikt XVI. einerseits 
und dem sehr saloppen Umgang von 
Papst Franziskus in Fragen von Kleidung 
und Protokoll andererseits einen Mittel-
weg wählt. Zum neuen Stil von Leo XIV. 
gehört auch das Comeback des Ring-
kusses bei Audienzen: Franziskus zog 
oft seine Hand weg, Leo XIV. lässt es zu. 
Wenn er Kinder segnet, tut er das ohne viel Körperkon-
takt: Ein Kreuzzeichen auf die Stirn und ein Schulter-
klopfen treten an die Stelle des Küssens und Herzens. 
Geändert hat sich auch das päpstliche Brustkreuz: Statt 
schlichtem Silber ist jetzt wieder Gold zu sehen. Und das 
gesellige „Guten Appetit“ des argentinischen Papstes 
am Ende des sonntäglichen Mittagsgebets ist ersatzlos 
entfallen.

DER RÜCKKEHRER 
Im Vatikan laufen Vorbereitungen für eine Rückkehr 
des Papstes in seine Dienstwohnung im Apostolischen 
Palast. Das Leben von Papst Franziskus im Gästehaus 

Wohin steuert 
der neue Papst?
Seit gut einem Monat ist Leo XIV. im Amt und inzwischen sind erste Linien seines 
Pontifikats sichtbar. Bei Synodalität und der Rolle von Frauen in kirchlichen 
Führungspositionen setzt er auf Kontinuität zu seinem Vorgänger. Im Kontakt 
mit Gläubigen, Kurienmitarbeitern und Kardinälen geht er eigene Wege.

Von Ludwig Ring-Eifel
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. KIRCHE U ND WELT

Santa Marta hat laut Schätzungen ita-
lienischer Medien pro Jahr mehrere 
hunderttausend Euro gekostet – durch 
entgangene Mieteinnahmen und durch 
Kosten für mehr Sicherheitspersonal. 
Hinzu kommen nun erhebliche Reno-
vierungskosten, denn die päpstliche 
Wohnung ließ Franziskus nie instand 
halten. In der vatikanischen Kurie gilt 
die Renovierung der Papstwohnung 
und die Rückkehr dorthin inzwischen 
als symptomatisch für den Unterschied 
beider Pontifikate: Bei Franziskus ging 
es um die Inszenierung von Bescheiden-
heit und Volksnähe, bei Leo sind Auf-
räumarbeiten und die Wiederherstel-
lung von Ordnung angesagt. 

DER TEAMPLAYER
Anders als Franziskus scheint Leo XIV. 
die Kardinäle und vatikanischen Behör-
denleiter stärker an Entscheidungen 
beteiligen zu wollen. In seiner ersten 
Predigt auf dem Petersplatz sagte er, 
ein Papst dürfe niemals „der Versu-
chung erliegen, ein einsamer Anführer 
zu sein“. Gleich bei seinem ersten Tref-
fen mit dem Kardinalskollegium ließ der 
neue Papst eine längere Debatte zu. Und 
in seiner Ansprache an die Kurie sagte 
er: „Die Päpste kommen und gehen, die 

Kurie bleibt.“ An diesem Punkt zeigt sich der schärfste 
Bruch mit dem Denken des Vorgängers, der für sich in 
Anspruch nahm, alleiniger Entscheider und Garant der 
Einheit der Kirche zu sein. Leo XIV. hingegen kündigte 
an, er wolle „sich selbst klein machen“.

DER DELEGIERENDE 
Franziskus hatte mit der Tradition gebrochen, einen 
persönlichen Privatsekretär zum wichtigsten Vertrau-
ten und zum Herrn über den Terminkalender des Paps-
tes zu machen. Leo XIV. hat Edgard Ivan Rimaycuna 
Inga (36), den er aus seiner Zeit als Bischof in Peru 
kennt, zu seinem Privatsekretär gemacht. In den ersten 

Wochen schien der allerdings mit der neuen Aufgabe 
überfordert zu sein: Eine zu dicht getaktete Termin-
folge und Verspätungen des Papstes waren die Folge.

DER HAUSHÄLTER
Beobachter vermuten, dass die unter Franziskus nur 
noch spärlich geflossenen Spenden aus den USA unter 
einem amerikanischen Papst wieder reichlicher sein 
werden. Ob das ausreicht, um das Loch im vatikani-
schen Haushalt zu stopfen, oder ob Leo XIV. außerdem 
das bisherige Entlassungsveto in der päpstlichen Perso-
nalpolitik aufbrechen wird, bleibt abzuwarten.

DER SYNODALE 
Zwar hat Leo XIV. bekundet, dass er den Weg der Sy- 
nodalität seines Vorgängers fortsetzen will. Doch wird 
von dem promovierten Kirchenrechtler erwartet, dass 
er die von vielen Kardinälen geforderte Balance zwi-
schen den Prinzipien der Synodalität und der bischöf-
lichen Kollegialität herstellt. Möglicherweise wird er 
neben der seit Paul VI. bestehenden Bischofssynode 
eine Art kirchliche Generalversammlung etablieren, 
bei der auch Laien mitbestimmen können. 

DER AUSSENPOLITIKER
Franziskus agierte in der Außenpolitik oft mehrglei-
sig: Er handelte manchmal selbst, gelegentlich setzte 
er informelle Sonderbeauftragte ein, daneben ließ er 
aber auch die vatikanische Diplomatie weiterarbeiten. 
Leo XIV. steht für eine weniger sprunghafte Außenpoli-
tik unter klarer Federführung des Staatssekretariats. 
Allerdings hat er bereits gezeigt, dass er in entscheiden-
den Momenten – etwa beim überraschenden Telefonat 
mit Russlands Präsident Putin – die Außenpolitik auch 
jederzeit wieder zur Chefsache machen kann.

DER CHEF
Das von Papst Franziskus einberufene, aber institutio-
nell nie klar definierte Beratungsgremium zur Reform 
der vatikanischen Kurie hat unter dem neuen Papst 
noch nicht getagt. Ob er es überhaupt beibehalten will 
oder an seiner Stelle die seit Jahrzehnten geforderten 
Sitzungen der 16 Kurienchefs (und -chefinnen) einfüh-
ren wird, ist völlig offen.� l
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Auf ihm ruhen 
viele Hoffnungen: 
Papst Leo XIV. 
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AUS DEM BIST U M .

Dompropst leitet kommissarisch 
Dompropst Alfred Rottler (68, r.)  leitet die Diözese Eichstätt, bis der 
vakante Bischofssitz wieder besetzt ist. Die aktiven Mitglieder des Eich-
stätter Domkapitels wählten Rottler zum Diözesanadministrator. Unter-
stützt wird er dabei von Domkapitular Michael Alberter (46, r.), den er 
in einer seiner ersten Amtshandlungen zu seinem Ständigen Vertreter 
ernannte. Alberter war bisher Generalvikar von Bischof Hanke.
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EICHSTÄTT   Am Samstag, dem 
28. Juni um 9.30 Uhr, werden in 
der Schutzengelkirche Eichstätt 
vier Männer zu Diakonen für die 
Diözese Eichstätt geweiht.

Nikolai Losev stammt aus 
der Pfarrei Unbefleckte Emp-
fängnis der Heiligen Jungfrau 
Maria in Moskau (Diözese Mos-
kau). Er hat im Pfarrverband 
Nürnberg-Langwasser seine 
Praktikumsstelle.

Philipp Anselm Lürken 
aus der Pfarrei St. Hubertus in 
Dresden, Diözese Dresden-Mei-
ßen, seine Praktikumspfarreien 
sind Liebfrauenmünster und St. 
Moritz in Ingolstadt.

Jonas Reißmann aus der 
Pfarrei Mariä Aufnahme in den 
Himmel in Roth, absolviert sein 
Pfarrpraktikum in der Pfarrei 
Herz Jesu in Ingolstadt.

Sebastian Scharnagl aus St. 
Canisius in Ingolstadt, ist Pfarr-

praktikant im Pfarrverband 
Berching.

Die Namen der Kandidaten 
sollen bei allen Gottesdiensten 
am 22. Juni bekannt gegeben 
werden. Alle Priester und Dia-
kone, die zur Mitfeier kommen, 
werden gebeten sich im Jesui-
tenrefektorium des Priesterse-
minars einzufinden. Von dort 

aus beginnt um 9.20 Uhr der Ein-
zug in die Schutzengelkirche.

Die Diakonenweihe erfolgt 
durch die stille Handauflegung 
und durch das große Weihege-
bet, das den Geist Gottes für die 
Kandidaten herabruft. Äußer-
lich sichtbar wird der diako-
nale Dienst bei der Eucharistie-
feier: Der Diakon assistiert dem 

Priester, er dient der Verkündi-
gung und rüstet den Altar zu. Er 
unterstützt den Priester bei der 
Spendung von Sakramenten. 
Gemäß kirchlichem Brauch sind 
dem Diakon besonders Men-
schen am Rand aufgegeben. Er 
soll allen in der Haltung Jesu 
Christi begegnen. 

Wer die Weihe in Eichstätt 
vornimmt, stand bei Redakti-
onsschluss noch nicht fest.

//  HEBE

Weihe in der Vakanz
In Eichstätt werden am 28. Juni vier Männer zu Diakonen für das Bistum geweiht

PEFC/04-31-0934

PEFC-zertifiziert

Dieses Produkt
stammt aus
nachhaltig
bewirtschafteten

www.pefc.de
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Diese vier jungen Männer werden am 28. Juni in Eichstätt zu Diakonen 
geweiht (v. l. n. r.): Jonas Reißmann, Philipp Anselm Lürken, Sebastian 
Scharnagl und Nikolai Losev. 
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Unterstützung 
für die Ukraine
Zum Interview „Die russische 
Aggression muss abgewehrt 
werden“ (Nummer 11/25. Mai):

„Frieden schaffen ohne Waf-
fen“ – wir glaubten unter Gor-
batschow dem schon nahe zu 
sein, in einem gemeinsamen 
Haus Europa. Aber Russland 
hat aus beiden Weltkriegen 
nichts gelernt. Immer wieder 
stört es militärisch, brutal und 
menschenverachtend das fried-
liche Miteinander benachbarter 
Völker. Mit schlimmen Folgen: 
1953 Ostberlin, 1956 Ungarn, 
1968 die Tschechoslowakei, 
1996 erster Krieg in Tschet-
schenien, 1999 zweiter Krieg 
in Tschetschenien, 2008 Kau-
kasuskrieg mit Georgien wegen 
Südossetien, heute die Ukraine. 
Menschenleben zählen und 
interessieren die Administra-
tion im Kreml nicht. 

Um so erstaunlicher sind 
die zahlreichen Sympathisan-
ten in Deutschland mit Ver-
ständnis für die russische Poli-
tik und die Empfehlung, die 
Ukraine solle doch, um Men-
schenleben zu schützen, die 
weiße Fahne hissen. Der sow-
jetischen Geschichte folgend, 
um dann nach Sibirien in die 
Verbannung gehen? Wie die 
Israeliten in die Babylonische 
Gefangenschaft!  
//  GÜNTHER MAYER, ESSEN

Zum Glück lehnen nicht alle 
Christen Waffenlieferungen an 
die Ukraine ab. Diejenigen, die 

Waffenlieferungen ablehnen, 
denken nicht an die Folgen. 
Putin gewinnt, die Ukraine 
wird ein Teil Russlands. Dann 
richtet Putin sein Augenmerk 
auf das Baltikum. Die gehö-
ren zwar zur Nato, können sich 
aber nicht verteidigen, weil die 
ja auch keine Waffenlieferun-
gen erhalten sollten. 
//  ULRICH ZIMMERMANN, 
FRANKFURT

Das Interview liefert eine sehr 
schlüssige Argumentation 
für Handlungsmöglichkeiten 
in einer Welt, die leider auch 
Menschen beherbergt, die vol-
ler Zorn und Rache oder macht-
besessen sind.

Die beiden letzten Ant-
worten möchte ich aber noch 
ergänzen: Dass Verhandlungen 
auch zwischen Kriegsparteien 
möglich sind, zeigen die Aus-
tausche von Kriegsgefangenen 
Russlands und der Ukraine. 
Diese Verhandlungen erfolgen 
auf Augenhöhe und sie sind 
erfolgreich, weil beide Sei-
ten Vergleichbares zu bieten 
haben. Friedensverhandlungen 
zwischen Russland, das sich 
in der Stärke und im Vorteil 
wähnt, und einer Ukraine, die 
geschwächt und von Unterstüt-
zern verlassen scheint, haben 

offensichtlich keine Chance. 
Das zeigen auch die seit Beginn 
der Friedensbemühungen der 
USA noch weiter intensivier-
ten Angriffe Russlands auf die 
Ukraine. Deshalb ist die Unter-
stützung und Stärkung der 
Ukraine so wichtig.

Darüber hinaus bedroht das 
aggressive Verhalten Russlands 
auch europäische Nato-Länder, 
besonders die baltischen Staa-
ten und Finnland, insbesondere 
auch, weil der militärische Bei-
stand der USA unsicher gewor-
den scheint. Deshalb ist es 
richtig, dass die Nato-Partner 
ihre Strategie überdenken, wie 
sie auf eine mögliche Erpres-
sung oder Aggression seitens 
Russlands flexibel reagieren 
könnten.

Zu einer glaubwürdigen 
Abschreckung gehören neben 
konventionellen Waffen und 
ausreichend Munition auch 
Komponenten, die das beste-
hende Ungleichgewicht bei 
atomar bestückbaren Mittel-
streckenwaffen glaubhaft aus-
gleichen können. Niemand 
will zurück in die Strategie der 
massiven Vergeltung aus den 
50er und 60er Jahren. Die spä-
tere Nato-Strategie der glaub-
haften Abschreckung durch 
die Möglichkeit einer flexiblen 

Antwort auf jeder strategischen 
Stufe ist aber immer noch 
Erfolg versprechend – also 
Krieg verhindernd. 
//  HANS BAUER, MÜNCHEN

Auch wenn Herr Lüer insge-
samt recht ausgewogen auf die 
Fragen antwortet, muss ihm 
in einigen Punkten widerspro-
chen werden. Festzuhalten 
ist, dass Russland die Ukraine 
völkerrechtswidrig angegrif-
fen hat und auch die Punkte, 
die ich im Folgenden erwähne, 
dies nicht rechtfertigen. Eine 
Greenpeace-Studie von 2024 
kommt aber zu einem eindeu-
tigen Schluss: Selbst ohne die 
USA sind die europäischen 
Nato-Staaten Russland mili-
tärisch weit überlegen. Ähnli-
ches hat auch schon eine Studie 
der Friedrich-Ebert-Stiftung 
ergeben.

Wie es laut Herrn Lüer dem 
Frieden dienen soll, dass 5000 
deutsche Soldaten direkt an der 
russischen Grenze in Litauen 
stationiert sind, bleibt mir ein 
Rätsel. Man versetze sich in 
die russische Seite: Was wird 
sie tun? Wahrscheinlich weiter 
aufrüsten. Dann wird die Nato 
weiter rüsten. Und so weiter!

Es bleibt nur eine Lösung: 
Diplomatie, etwa unter Ver-
mittlung von Papst Leo. Und 
keine weitere Eskalation durch 
noch mehr Waffen. Immer 
mehr und immer gefährlichere 
Waffen – das hat den Krieg 
auch in den letzten drei Jahren 
nicht beendet, sondern treibt 
uns nur weiter in einen noch 
schlimmeren, vielleicht welt-
weiten Krieg. Und jeden Tag 
sterben Menschen, ukrainische 
und russische. 
//  SAMUEL BECKMANN, BERLIN

An der Seite der Angegriffenen: Demonstranten in Berlin im Februar 2025

IHRE MEIN U NG IST GEFR AGT

Zuschriften bitte an die Adresse Ihrer Kirchenzeitung oder per E-Mail an 
leserbriefe@bistumspresse.de. Leserbriefe geben die Meinung des Verfassers 
wieder. Die Redaktion kann Kürzungen leider nicht immer vermeiden.
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SCHWERPU NK T. 

DER AUSGANGSPUNKT
Zu Anfang des 3. Jahrhunderts war vieles im christ-
lichen Glauben noch unklar, noch ungeregelt. Knack-
punkte, über die man stritt, waren die Person und das 
Wesen Jesu Christi. Was heißt es, dass er „Sohn Gottes“ 
war? Darüber machten sich die Theologen der damali-
gen Zeit – Theologinnen gab es eher nicht – jede Menge 
Gedanken. Was es in der Antike im Unterschied zu heute 
nicht gab: die Vorstellung, dass Jesus einfach nur ein 
herausragender, besonderer, vorbildlicher Mensch war, 
dem es nachzufolgen gilt. 

Nein, dass Jesus göttlich war, und zwar von Anfang 
an, das glaubten alle Christen. Aber was genau heißt 
göttlich? Und was heißt: von Anfang an? „Alles, was 
dazu gedacht wurde, war sehr spekulativ“, sagt der 
Dogmatiker Michael Seewald. Denn es ging „nicht um 
den irdischen Jesus, sondern um den präexistenten 
Logos“, also darum, was mit Jesus vor seiner Geburt 
war. Da ist Spekulation programmiert.

Es gab zwei Positionen. Arius, ein Theologe aus Ale-
xandrien, sagte: Jesus entstammt zwar der Sphäre Got-
tes, aber er ist von Gott geschaffen, das erste und mäch-
tigste Geschöpf. „Damit gab es eine Zeit, in der es Jesus 
nicht gab, und er steht unter Gott, seinem Schöpfer, der 
vor aller Zeit existierte“, sagt Seewald. Dagegen spra-
chen Bischof Alexander und der Theologe Athanasius, 
beide ebenfalls aus Alexandrien. Für ihn ist Jesus Chris-
tus in demselben Maße Gott wie Gottvater und war 
ebenfalls vor aller Zeit.

DIE BEDEUTUNG DES KONFLIKTS
Beide Positionen sind spekulativ und nicht zu beweisen 
und erscheinen für uns heute zudem vielleicht neben-
sächlich. Aber Seewald sagt: „In der damaligen Zeit 

drohte ihretwegen die Kirchenspaltung – zumal beide 
Kontrahenten, Arius und Bischof Alexander von Alexan-
drien, viel Volk zu ihrer Unterstützung mobilisierten.“ 
Das störte insbesondere den römischen Kaiser Konstan-
tin. Der war zwar zu dieser Zeit kein getaufter Christ, 
aber er hatte sich ab 313 dem Christentum zugewandt. 
„Für ihn waren kirchliche Spaltungen ein politisches 
Ärgernis, das er nicht duldete“, sagt Seewald. 
 

DIE ROLLE VON KAISER KONSTANTIN
Also berief Konstantin im Jahr 325 ein Konzil ein, zu 
dem er viele Bischöfe einlud – die des großen römischen 
Reiches, andere hatte er kaum im Blick. Tagungsort war 
Nizäa in der heutigen Türkei, wo Konstantin seine Som-
merresidenz hatte. Was bei dem Konzil herauskommen, 
welche theologische Position gewinnen würde, das war 
dem Kaiser eigentlich egal. „Er wollte nur eine Lösung“, 
sagt Seewald. „Und er hatte als Kaiser die Macht, diese 
Lösung hinterher auch durchzusetzen.“ 

Ob er selbst an den Gesprächen teilgenom-
men hat, ist unklar. „Jedenfalls hat er das 
Konzil eröffnet und hat mit seinem gro-
ßen Einzug beeindruckt“, sagt Seewald. 
Eine seltsame Vorstellung für uns heute: 
dass die Staatsmacht und nicht die Kir-
che Konzilien einberuft, eröffnet und für 
sich in Anspruch nimmt, seine Beschlüsse 
durchzusetzen – und sei es mit Gewalt.

Neue Kunst: Die byzantinische Nizäa-Ikone zeigt die Versammlung des 
Ersten Ökumenischen Konzils. Sie wurde auf Anregung der Orthodoxen 
Bischofskonferenz in Deutschland von Eleni Anastasios Voutsinas ge-
schaffen und reist noch bis Ende November durch Deutschland.

In diesem Jahr wird es 1700 Jahre alt: das Große Glaubensbekenntnis, verabschiedet 
beim Konzil von Nizäa. Aber was ist so besonders an dem Jubiläum? 

Welche Bedeutung hatte das Konzil damals – und welche hat es für die 
Ökumene heute? Darüber hat Susanne Haverkamp mit dem 

Dogmatiker und Nizäa-Experten Michael Seewald gesprochen.

Wer ist Jesus?
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SCHWERPUNKT.

DIE TEILNEHMER
„Die theologische Musik spielte damals im Osten“, sagt 
Seewald. „Von dort kamen zu überwiegender Mehrheit 
auch die Teilnehmer.“ Natürlich die beiden Streithähne 
aus Alexandrien in Ägypten, die dafür gesorgt hatten, 
„dass aus einem provinziellen Konflikt ein Weltereignis 
wurde“, wie Seewald sagt. Andere kamen aus Konstan-
tinopel, Karthago oder Antiochia. Auch Bischof Niko-
laus aus Myra soll anwesend gewesen sein, wie Ikonen 
bildlich festhalten. Allerdings sind die viel später ent-
standen und haben keinen dokumentarischen Wert. 

Wer nicht dabei war, war der römische Papst – im 
Jahr 325 war das der nicht unwichtige Silvester I., der 
lediglich Legaten schickte. „Das liegt in erster Linie 
daran, dass die Westkirche in der Zeit einfach keine 
Theologen hatte, die mit den Diskussionen im Osten 
mithalten konnten“, sagt Seewald. Aus der Polarisie-
rung der Positionen hielt man sich in Rom außerdem 
lieber heraus. „Und schließlich nahm ein Papst sowieso 
nicht an Synoden oder Konzilien außerhalb Roms teil“, 
sagt Seewald. 

Anerkannt hat Papst Silvester die Beschlüsse und 
damit vor allem das Glaubensbekenntnis trotzdem 
– auch ohne eigenen Einfluss auf die dort definierte 
Wahrheit. Aus heutiger Sicht ist das zweifellos eine 
bemerkenswerte Tatsache.
 

DER ABLAUF
Dazu wisse man wenig, sagt Michael Seewald. Zwar 
gebe es Akten und Berichte, „aber deren dokumentari-
scher Wert ist umstritten“. Der Legende nach waren 318 
Bischöfe und andere Kleriker dort; die Kosten soll Kaiser 
Konstantin übernommen haben.  Als Beginn des Konzils 
von Nizäa wird der 20. Mai 325 gefeiert. „Aber ich wäre 
nicht so sicher, ob das stimmt, denn dazwischen gab 
es einige Kalenderreformen“, sagt Seewald. Es endete 
jedenfalls Ende Juli desselben Jahres mit einem Bankett 
zur Feier des 20. Jahrestags der Thronbesteigung von 
Kaiser Konstantin. Wieder ein Zeichen für die enge Ver-
bindung von Thron und Altar.
 

DAS ERGEBNIS
Es gab in Nizäa einen klaren Sieger und einen klaren 
Verlierer: Bischof Alexander von Alexandrien und sein 
Sekretär Athanasius, der später auch sein Nachfolger 
werden sollte, setzten sich gegen Arius durch. „Das 
wurde durch mehrere Beschlüsse ganz klar gemacht“, 
sagt Seewald, „in der Verabschiedung des Glaubensbe-
kenntnisses von Nizäa und in den sogenannten Anathe-
matismen, den Verurteilungen derer, die etwas anderes 
glauben.“
Im Glaubensbekenntnis – im Gotteslob steht es heute 
unter der Nummer 586 – lauten die entscheidenden 
Abschnitte so:

 
(Wir glauben)
an den einen Herrn Jesus Christus,
Gottes eingeborenen Sohn, 
aus dem Vater geboren vor aller Zeit:
Gott von Gott,
Licht vom Licht,
wahrer Gott vom wahren Gott,
gezeugt, nicht geschaffen,
eines Wesens mit dem Vater.

 
Mit diesen Formulierungen sind die Streitfragen geklärt. 
„Vor aller Zeit“ heißt: Es gab keine Zeit ohne Jesus Chris-
tus, wie Arius behauptete. Er ist auch nicht „geschaffen“, 
also dem Schöpfer untergeordnet, sondern „geboren“ 
und damit auf gleicher Ebene, „eines Wesens mit dem 
Vater“. Seewald zieht zur Begründung einen Vergleich 
heran: „Ein Kind ist der Mutter nicht untergeordnet, 
sondern genauso Mensch wie die, die es gebiert.“ Der 
Theologe weist zudem auf das weibliche Bild im Glau-
bensbekenntnis hin: Gott kann nicht nur zeugen wie ein 
Vater, sondern auch gebären wie eine Mutter.

Außer diesem Hauptpunkt seien auf dem Konzil noch 
einige andere kirchenrechtliche Fragen geklärt worden, 
sagt Seewald. „Zum Beispiel, dass Bischöfe ihr Leben 
lang auf einem Bischofsstuhl bleiben müssen und das 
Bistum nicht wechseln dürfen.“ Wie man weiß, wurde 
das später geändert. Oder der Ostertermin, von dem 
später noch die Rede sein wird. Man beschloss, dass der 
Bischof von Alexandria jährlich das Osterdatum berech-
nen und es frühzeitig dem Papst in Rom melden solle; 
die alexandrinische Wissenschaft hielt man für am bes-
ten befähigt, solch komplizierte mathematisch-astrono-
mische Berechnungen anzustellen.
 

DER WEG NACH KONSTANTINOPEL
Der theologische Streit war nach dem Konzil von Nizäa 
aber keineswegs beigelegt. Vermutlich war es damals 
schon so: Glaubensüberzeugungen ändern sich nicht auf 
Befehl. Allerdings machte Kaiser Konstantin ernst: Wer 
weiter am arianischen Glauben festhielt, musste ins Exil.

Bis zur sogenannten Arianischen Wende. „Kaiser 
Konstantin hat es sich irgendwann anders überlegt und 

Alte Kunst: Darstellung des Konzils von Nizäa des italienischen Malers 
Cesare Nebbia (1536 – 1614)
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BRIEF AUS …

Von einem Kind 
gelernt
Unter weitem 
Himmel am 
unendlichen 
Meer unterwegs 
zu sein, Sand zwi-
schen den Zehen und 
die Füße vom Wasser umspült, das 
macht den Kopf frei. Und das Herz erst 
recht. Meistens jedenfalls. 

Der heilige Augustinus brauchte bei 
einem Strandspaziergang zudem noch 
die Weisheit eines Kindes, um dem drei-
einen Gott näherzukommen. Ein Junge, 
so erzählt es die Legende, hatte im Sand 
ein Loch ausgehoben und schöpfte mit 
einer Muschel Meerwasser hinein. „Was 
tust du da?“, wollte Augustinus wissen. 
„Ich fülle das Meer in mein Buddelloch“, 
antwortete der Junge. Der Gelehrte 
hielt das für eine aberwitzige Idee. 
Doch der Junge konterte keck: „Eher 
geht mein Plan auf, als dass du in einem 
Buch auch nur einen winzigen Teil der 
Geheimnisse über das Wesen Gottes 
festhalten kannst.“ Augustinus hat sein 

Buch über die 
göttliche Drei-
faltigkeit den-
noch geschrie-
ben. Aber anders. 
Demütiger. Mit 
der Ehrfurcht 
von Psalm 139: 
„Wie kostbar sind 

mir deine Gedanken, Gott! Wie gewal-
tig ist ihre Summe! Wollte ich sie zäh-
len, sie sind zahlreicher als der Sand. 
Ich erwache und noch immer bin ich bei 
dir.“

Die staunenswerten Dimensionen 
von Himmel, Nordsee und Sand lassen 
die unfassbare Größe Gottes erahnen. 
Aber vor allem machen sie das Herz frei 
– und füllen es mit dem Meer der Liebe 
Gottes. Darin ist Gott „dir näher, als du 
dir selbst nahe bist“.

// SUSANNE WÜBKER 
PFARRBEAUFTRAGTE IN 
ST. NIKOLAUS LANGEOOG

» Ich erwache 
und noch immer 
bin ich bei dir. «

Fo
to

: i
m

ag
o/

Fu
nk

e 
Fo

to
 S

er
vi

ceSprachunterricht  
abseits der Koranschu-
len: Die Ibn-Khaldun-
Schulen setzen sich für 
Freiheit und Toleranz ein.

Vor gut einem Jahr organisierte Dietrich mit Al-Mashhadani 
und dem Neuköllner Bezirksbürgermeister Martin Hikel ein Tref-
fen von 120 arabischstämmigen Berliner Jugendlichen mit 40 jun-
gen Israelis. Die Stimmung war rasch ausgelassen. „Man tauschte 
sich über Berliner Clubs und die besten Strände in Israel aus“, erin-
nert sich Dietrich. Freundschaften entstanden. 

„Nach 75 Jahren Krieg in Israel und Nahost möchte ich endlich 
eine neue Generation haben. Ich möchte, dass David und Moham-
med in Zukunft friedlich auf der gleichen Straße spazieren gehen 
können“, sagt Al-Mashhadani. In den Neuköllner Moscheen jedoch 
werde das Gegenteil propagiert. „Die Mädchen sollen jung hei-
raten. Araber sollen unter sich bleiben. Vertraut den Deutschen 
nicht. Und Judenhass“, so fasst der Politologe in seinem noch etwas 
gebrochenen Deutsch den Duktus der Koranschulen zusammen. 

Viele sind zum Wandel bereit

Diese feindselige Grundstimmung ist auch Dietrich aufgefallen. Sie 
glaubt jedoch, dass das Gros der arabischen Zuwanderer zum Wan-
del bereit ist: Das Problem sei, „dass die Radikalen und die Nicht-
Integrationsbereiten immer viel lauter agieren. Und viele Araber 
haben es einfach nicht gelernt, öffentlich Position zu beziehen. In 
ihrer alten Heimat liefen sie Gefahr, dafür erschossen zu werden“.

Finanziert wird die Ibn-Khaldun-Schule ausschließlich über 
private Mittel. Rund 3000 Menschen engagieren sich im Eltern-
beirat und die meisten von ihnen tragen Al-Mashhadanis Kurs 
voll mit. Für viele liberale Migrantenkids ist das Schulgebäude in 
der Uthmannstraße zu einem „Safe-Space, einem sichereren Ort“ 
geworden, berichtet etwa die 18-jährige Scheerin Saadi. Sie sieht 
zwar, dass viele arabische Zuwanderer in Sachen Toleranz noch 
einen langen Weg vor sich hätten. Aber sie sagt: „Allein schon, weil 
wir hier sind und mit dem, was wir machen, bringen wir andere 
zum Nachdenken.“� l
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1763 fertigte Ignaz Günther 
für die Schutzengelbruder-
schaft der Münchner Karme-
litenkirche die Schutzengel-
gruppe, heute befindet sie 
sich im Bürgersaal. Der Engel 
hat einen kleinen Buben 
(manche deuten ihn als den 
biblischen Tobias) unter 
seine Fittiche genommen 
und führt ihn, auf den Him-
mel verweisend, unbescha-
det über eine Schlange, das 
Sinnbild der Sünde, hinweg.
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Ignaz Günther (1725 – 1775) gilt 
als bedeutendster Bildschnitzer 
des süddeutschen Rokoko. Heuer 
jähren sich sein 250. Todestag 
und der 300. Geburtstag. 

Der Mozart 
unter den 
Bildhauern

Die schweren Axtschläge müssen auf der Straße zu 
hören gewesen sein, wenn in der Werkstatt ein Geselle 
die Holzblöcke vorbereitete, an die der Meister dann 
Hand anlegen wollte. Bis heute steht in München zwi-
schen dem Jakobsplatz und dem Oberen Anger das 
Haus, in dem Ignaz Günther arbeitete und wohnte. 
Sicher hat er dort selbst den einen oder anderen Hieb 
mit dem Schnitzbeil getan, bevor er mit dem Klüpfel 
und dem Hohlmeißel die feineren Umrisse heraus-
schlug, um anschließend wieder einem Gesellen das 
Werkzeug in die Hand zu drücken. Mit Stein hat er 
dagegen nicht gearbeitet, das Material lag ihm nicht.  

Zwischendurch könnte er die Lehrlinge angeleitet 
haben, lebensgroße Heiligenfiguren oder einen Engel 
in Stroh und Sackleinen zu packen, mit der ein Abt seine 
Klosterkirche nach dem neuesten Stil ausstatten ließ. 
Und wer vor dem ehemaligen Wohnhaus steht, kann 
sich gut vorstellen, wie sich der Künstler anschließend 
in eine kleine Kammer zurückzieht, um einen Altarauf-
bau zu zeichnen oder an einem Modell für den nächs-
ten Auftrag zu schnitzen, während vor seinem Fens-
ter Ochsenkarren oder gelegentlich eine Kutsche des 
kurfürstlichen Hofs vorbeiziehen. Am Modell seines 
letzten bekannten Werks, der „Nenninger Pietà“, hat er 
wohl mit schwerem Herzen gearbeitet: Um diese Zeit, 
1774, bedrängt ihn die Sorge um seine Frau Maria Mag-
dalena. Das kleine Werk ist heute in einer Vitrine im 
Bayerischen Nationalmuseum zu finden. Jens Burk, der 
dort für die Skulpturen aus der Barock- und Rokokozeit 
zuständig ist, zeigt auf die Seitenwunde des toten Chris-
tus, der auf den Knien Marias liegt. Ignaz Günther hat 
die Wunde genau in die Mitte der Komposition gesetzt. 
Der Tag, an dem Günther die vollendete große Skulp-
tur nach Nenningen auslieferte, war auch der Todestag 
Maria Magdalenas, mit der er neun Kinder hatte.

EIN KÜNSTLER VON WELTRANG
Ein Jahr danach, um den 23. Juni, stirbt auch der Bild-
hauer, ein paar Monate vor seinem 50. Geburtstag. Jens 
Burk betreut die größte Museumssammlung mit Werken 
von Ignaz Günther, den er ohne Umschweife einen „Welt-
künstler“ nennt: „Es gibt kein Standardwerk über die 
Kunst des Rokoko, in dem er nicht vorkommt.“ Ignaz Gün-
ther ist im Metropolitan-Museum in New York genauso 
vertreten wie im Berliner Bode-Museum, auf Ausstellun-
gen waren seine Werke in ganz Europa zu sehen. Und sie 
sind unverwechselbar, wie die Madonnenbüste an sei-
nem früheren Wohnhaus. Dort ist immer noch eine Kopie 
des Originals angebracht, das im Bayerischen National-

Von Alois Bierl

Fo
to

: B
ay

er
is

ch
es

 N
at

io
na

lm
us

eu
m

, W
al

te
r H

ab
er

la
nd

.

Eines seines letzten 
bekannten Werke,  
die sogenannte  
„Nenninger Pietà“
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museum zu finden ist. Burk nennt es „eine Art Laden-
schild“, weil diese Madonna potenziellen Auftraggebern 
schon im Vorübergehen und vor dem ersten Werkstatt-
besuch die besonderen Stilmerkmale Ignaz Günthers 
vorführt. Die halb geschlossenen, leicht schräg nach 
unten gestellten Augen in den hoheitsvollen Gesichtern; 
die lebendige Körperdrehung, die so wirkt, als würde 
sich die Figur im nächsten Moment weiterbewegen – das 
macht diesem Künstler niemand nach. Schon an den 
Bozzetti, also den ersten plastischen Entwürfen und den 
Modellen ist abzulesen, wie sicher Günther sein Hand-
werk beherrschte. Das hat er früh gelernt. Seine aus Süd-
tirol nach Altmannstein im heutigen Naturpark Altmühl-
tal ausgewanderten Vorfahren betrieben eine Schreine-
rei, der Vater war bereits überwiegend Bildhauer.

SPÖTTISCHE KRIEGSGÖTTIN
Das Talent des kleinen Ignaz muss sich früh gezeigt 
haben. Mit 18 Jahren kommt er nach München, um 
sich beim berühmten Bildhauer Johann Baptist Straub 

ausbilden zu lassen. Von dort zieht er weiter nach Salz-
burg, Mannheim und schließlich an die Akademie nach 
Wien, wo er mit einem Preis ausgezeichnet wird. Manche 
Kunsthistoriker vermuten auch einen Aufenthalt in Rom 
und Venedig, der sich jedoch nicht belegen lässt. Dann 
siedelt er sich endgültig in der kurbayerischen Hauptstadt 
an und erhält prominente Aufträge: aus Weyarn bei Mies-
bach, aus Rott am Inn und dem nahe gelegenen Alten-
hohenau, aus Neustift bei Freising, oder aus Mallersdorf. 
Die Pietà für die Friedhofskapelle im württembergischen 
Nenningen ist das einzige Werk, das für einen Ort außer-
halb Bayerns bestellt wird. Ebenso hat Günther private 
Aufträge angenommen. Für das Münchner Stadtpalais 
des Hofkriegsrats Johann Kaspar Basselet von La Rosée 
fertigt er aus Lindenholz die fast zwei Meter hohe Figur 
der römischen Kriegsgöttin Minerva. Sie ist eines der 
Lieblingswerke von Jens Burk, der im Bayerischen Natio-
nalmuseum auf sie Acht gibt: „Weil man an ihr auch das 
Ironische und Spöttische an Ignaz Günthers Darstellung 
erkennen kann.“ Wie eine „lässige Diva“ scheint sie das 
Kriegshandwerk nicht ganz ernst zu nehmen. Und dann 
sind da wieder Figuren, in deren Gesichtern eine tiefe 
innere Bewegung eingezeichnet ist. 

GENAUER MENSCHENBEOBACHTER
Nicht weit von der Minerva steht die Mutter Marias.  
Anna ist eine alternde Frau, durch die eine mystische 
Erfahrung zu zucken scheint und die ihr einen unerwar-
teten jugendlichen Schwung gibt. „Ich glaube, er hat 
Menschen sehr genau beobachtet und ihre Gefühle fan-
tastisch in seine Figuren übertragen“, erklärt Carmen 
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Ignaz Günther, 1774. 
In dem Porträt fehlen 
jegliche Attribute des 
Bildhauerberufs. Der 
Maler Martin Knoller 
schildert Günther 
vielmehr als sensible 
Künstlerpersönlich-
keit.



27Nummer 13  |  22. Juni 2025

. INNEHALTEN

Roll vom Diözesanmuseum in Freising, das ebenfalls 
eine Reihe hochkarätiger Werke Ignaz Günthers besitzt. 
Die Kunsthistorikerin hat zudem ein vollständiges Altar-
ensemble des Künstlers vor der Haustür, die ehema-
lige Prämonstratenserabtei Neustift im Nordosten der 
Stadt. „So arrogant wie dort die Kaiserin Helena kann 
tatsächlich nur eine kaiserliche Hoheit dreinschauen, 
sodass man fast darüber schmunzeln muss.“ Den Bau-
ernheiligen Notburga und Wendelin in Rott am Inn sei 
dagegen das sorgenvolle und harte Leben der Menschen 
auf dem Land anzusehen. In den noch komplett vor-
handenen und am ursprünglichen Platz befindlichen 
Werken „tritt einem die große Kunst Ignaz Günthers 
natürlich noch stärker entgegen“. Schließlich, so Roll, 
seien die Figuren auf den wechselnden Lichteinfall in 
den Kirchenräumen hin geschaffen, auf deren Größen-
verhältnisse und Sichtachsen hin abgestimmt. 

SANFT UND ELEGANT
Immer aber sind sie graziös, egal ob Kaiserin oder Dienst-
magd, Kirchenlehrer oder Bauernknecht. Vollendet 
demonstriert das Günther an seinen Marien- und Engels-
darstellungen. Da sind etwa die Atteler Madonna im 
Diözesanmuseum oder die Verkündigungsszene in der 
Kirche von Weyarn. Auch aus der großen Schutzengel-
gruppe in der Münchner Bürgersaalkirche dröhnt kein 
lautes Pathos, „sondern etwas Leises, Sanftes und eine 
Eleganz, die sich interessanterweise auch in der Musik 
der Zeit widerspiegelt“ erläutert Roll. Günther wäre dann 
wo etwas wie der Mozart den Bildhauern. Wie der Kom-
ponist überrascht Günther immer wieder mit unerwar-

teten Ideen: etwa, wenn er für 
ein Grabmal in der Münchner 
Asamkirche einem Skelett eine 
Schere in die Hand drückt, das 
den Lebensfaden durchschnei-
det. Auch dieser immer wieder 
auftauchende Ernst verbindet 
ihn mit Mozart. Im Gegensatz 
zu ihm wurde Günther jedoch 
nach seinem Tod rasch verges-
sen, obwohl er zu Lebzeiten ein 
äußerst nachgefragter Künstler 
war und keineswegs verarmt 
starb. Er hinterließ seinen Kin-
dern 5.000 Gulden. Zum Ver-
gleich: Die Hofbildhauer des Kur-
fürsten kamen auf ein Jahresge-
halt von 300 Gulden. Doch kei-
ner von Günthers Söhnen wurde 
älter als 20 Jahre, und die Werk-
statt erlosch, ohne dass aus ihr 
ein bedeutender Schüler hervorging. Außerdem änderte 
sich der Zeitgeschmack. Hätte um 1850 nicht die Münch-
ner Familie Radspieler Skulpturen aus abgebrochenen 
Kirchen und Häusern gerettet und wären andere Kirchen 
nicht zu klamm gewesen, um sich eine neugotische Aus-
stattung zu leisten – viele von Günthers Werken hätten 
nicht überlebt. Erst das frühe 20. Jahrhundert hat den 
Zauber seiner Kunst wiederentdeckt. „Es ist vor allem 
eine tiefe Menschlichkeit, die sich in seinen Werken 
widerspiegelt“, sagt Carmen Roll, „und die ist zeitlos.“�l
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Zwei Meisterwerke:
Verkündigungsszene in der Kirche 
von Weyarn (rechts) und die  
„Atteler Madonna“ 
im Freisinger Diözesanmuseum

WISSENSWERT

Das Freisinger Diözesanmuseum erinnert 
an den 250. Todestag Ignaz Günthers mit 
verschiedenen Themenführungen am 22., 
25. und 29. Juni, die immer um 15 Uhr be-
ginnen. Am 6. Juli um 15 Uhr stellt Carmen 
Roll bei einer Führung mit Musik das große 
Altarensemble Ignaz Günthers in der ehe-
maligen Prämonstratenser-Klosterkirche 
St. Peter und Paul in Freising-Neustift vor.  
(www.dimu-freising.de)
In der ehemaligen Werkstatt von Ignaz 
Günthers Vater hat die Gemeinde Altmann-
stein im Landkreis Eichstätt ein Ignaz-Gün-
ther-Museum eingerichtet. Öffnungszeiten 
an den Sonntagen zwischen dem 4. Mai und 
dem 21. September jeweils von 10.30 bis 
12 Uhr. Es informiert über die Herkunft des 
Künstlers und zeigt auch Werke seines  
Vaters und Großvaters.  
(www.altmannstein.de/museum)
Das bayerische Nationalmuseum präsen-
tiert in den Sälen 42 und 43 ständig bedeu-
tende Werke von Ignaz Günther und stellt 
sie in einen Zusammenhang mit anderen 
Bildhauern seiner Zeit. Es ist täglich außer 
montags von 10 bis 17 Uhr geöffnet, don-
nerstags bis 20 Uhr. Am 10. August um 11 
Uhr findet die Sonntagsführung „Zum 300. 
Geburtstag von Ignaz Günther. Leben und 
Werk“ von Jens Burk statt.   
(www.bayerisches-nationalmuseum.de)
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Auf der Galerie der Stadtbücherei Dachau mischt sich 
das leise Murmeln der lernenden Studenten mit den 
vergnügten Geräuschen der Kinder. Unten wird zwi-
schen Regalen und dem Spielhäuschen getobt, in der 
Kaffee-Ecke sind alle Plätze belegt – auf den Tischen 
sammeln sich Tassen und Lernunterlagen. „Und 
heute ist noch recht wenig los“, sagt Bücherei-Leiterin  
Angelina Hanke und lacht. 
Immer mehr Dachauer kommen 
her – zum Lesen, Quatschen 
und Lernen. Vergangenes Jahr 
waren es an den drei Standorten 
der Bibliothek in Dachau mehr 
als 70.000 Besucher.

Der Bücherei-Boom ist in 
ganz Bayern spürbar, das zeigt 
die Statistik des Sankt Michaelsbundes für das Jahr 
2024. Insgesamt brachen die Bibliotheken des Sankt 
Michaelsbundes mit über 14,5 Millionen Entleihun-
gen und über 5,1 Millionen Besuchern eigene Rekorde.  
Zum Vergleich: Die bayerischen Theater zogen in der 
Spielzeit 2022/23 lediglich 2,5 Millionen Zuschauer an.

„Seit der Corona-Pandemie steigen die Zahlen konti-
nuierlich. Die Lockdowns waren vor allem für Schüler 
eine schwierige Zeit. Da konnten wir sie mit unseren 
digitalen Medien entscheidend bei der Schularbeit von 
zu Hause unterstützen“, erklärt Hanke den Anstieg. 
Die Bibliothekarische Referentin des Michaelsbun-
des Sabine Adolph ergänzt: „Büchereien sind Treff-
punkte mit Mehrwert. Sie sind konsumfreie Orte –  
man muss nichts kaufen, um bleiben zu dürfen – und 
man trifft andere Familien.“

Die Stadtbücherei Dachau ist bereits seit 50 Jah-
ren ein ebensolcher Ort. Heuer feiert sie Jubiläum 
mit Veranstaltungen über das ganze Jahr hinweg.  

Ihr eigentlicher Geburtstag ist der 17. August – er liegt 
jedoch mitten in den bayerischen Sommerferien. Also 
hat sich Hanke entschieden, das ganze Jahr zu feiern – 
getreu dem Motto „50 Jahre, 50 Veranstaltungen“. Ihr 
persönliches Highlight bisher war die Übernachtungs-
party für Kuscheltiere – ohne ihre Besitzer. Hier stellten 
die Tiere einigen Unfug an – alles festgehalten von den 

Kameras der Bibliotheksmitar-
beitenden. Den Höhepunkt des 
Jubiläumsjahres soll das Lite-
raturfestival „Dachau liest“ im 
Oktober bilden. Nach einem Fest  
mit Rückblick und Musik zum 
Auftakt sind zehn Tage lang 
unterschiedlichste Lesungen 
und Vorführungen geplant. 

Hanke leitet die Bibliothek seit Oktober vergange-
nen Jahres. Eine längere Beziehung zu ihrer Büche-
rei haben viele Bürger Dachaus. Deshalb hat die Lei-
terin dazu aufgerufen, Erinnerungsstücke abzuge-
ben – im Oktober sollen sie ausgestellt werden. Eini-
ges sei da schon zusammengekommen: alte Biblio-
theksausweise, Zeitungsausschnitte und aussortierte 
Bücher. Sogar eine Geburtstagskarte hat die Bücherei 
schon bekommen. Dass Geburtstag gefeiert wird, soll 
auch im Haus sichtbar sein – groß und bunt weist ein  
Schriftzug auf der Glasfront am Eingang darauf hin. 
Und das Maskottchen „Biachal“ – eine blaue Eule, die 
mit vollem Namen „Eubida Liesabetta von Blaueulen-
stein zu Dachau“ heißt – bewacht gegenüber dem Tre-
sen die Geburtstagsgeschenke.

Der Münchner Generalvikar Christoph Klingan fin-
det, Büchereien seien nicht nur soziale Orte für Jung 
und Alt, auch für die Kirche seien sie von immen-
ser Bedeutung: „Der Inhalt von Büchern ist lebendiges 

Lieblingsort über 
Generationen hinweg
Bayerns Bibliotheken werden immer beliebter – das zeigt eine neue Statistik 
des Sankt Michaelsbundes. Wir haben die Stadtbücherei in Dachau besucht – 
sie feiert heuer mit zahlreichen Veranstaltungen ihren 50. Geburtstag.

Von Lilly Krka

» Büchereien  
sind Treffpunkte 
mit Mehrwert «

Was der Sankt 
Michaelsbund alles für 
Büchereien anbietet, 
finden Sie hier:
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Wissen, konkrete Erfahrungen 
und kreative Gedanken, zusam-
mengefasst und geschrieben von 
Menschen für Menschen.“ Ganz 
konkret werde dies für Chris-
ten „beim wichtigsten Buch, der 
Bibel“, die Gott und die Gestalt 
Jesu Christi erfahrbar mache. 

Allein deshalb, meint Klingan, seien „Bibliotheken seit 
jeher eng verbunden mit der Kirche – denken wir nur 
an die großen Klosterbibliotheken und an die kirchli-
chen Büchereien in unseren Gemeinden, wo Menschen 
Bücher zum Lesen abholen können“. 

Deshalb unterstützt der Sankt Michaelsbund über 
tausend kirchliche und kirchlich-kommunale Büche-
reien in ganz Bayern – und das kommt an, bestätigt 
Hanke. Eine der wichtigsten Hilfen sei die Vermittlung 
von Fördergeldern, denn die Bibliotheken seien als frei-
willige Leistungen schnell von Kürzungen seitens der 
Kommunen betroffen. Aber nicht nur das: „Wir sind 
dem Michaelsbund einfach freundschaftlich verbun-
den“, betont Hanke. „Kleine Tipps und Tricks, die Ver-
netzung und Fortbildungen, das trägt alles zur Unter-
stützung bei – vor allem das persönliche Gespräch.“ 
Mit diesem Einsatz wollen Hanke und ihr Team trotz 
knapper Mittel aktuell bleiben – in ihren Medien und 
Veranstaltungen. Sie möchten sich weiterentwickeln, 
damit auch künftig immer mehr Menschen die Stadt-
bücherei für sich entdecken.� l
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Das Maskottchen der 
Stadtbücherei Dachau 
(großes Bild) hat  
natürlich immer  
ein Buch dabei.

NACHGEFRAGT

Warum sind Büchereien für die katholische Kirche 
so wichtig?
Durch die Büchereien leben wir den Bildungsauftrag 
der Kirche – dazu gehört auch die souveräne gesell-
schaftliche Teilhabe. Und die ermöglichen wir durch 
die Vermittlung der Lesekompetenz. 

Was macht Büchereien so beliebt?
Wir bieten ein sorgfältig ausgewähltes Angebot, das 
besonders von Familien stark nachgefragt ist – und 
das generationenübergreifend. Außerdem wird das 
Bewusstsein für Nachhaltigkeit immer größer. Dazu 
gehört auch, dass man lieber leiht als neu kauft. 

Welche Rolle werden Büchereien künftig spielen?
Die Lesekompetenz wird immer wichtiger –
und das Aufklären über Informa- 
tionsbeschaffung. Büchereien sind der 
Schlüssel dazu. 

Sabine Adolph ist Diözesan-
bibliothekarin der Erzdiözese 
München und Freising. Fo
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Von Joachim Burghardt

Warum ich gern 
„wild“ pilgere
Im Heiligen Jahr 2025 denken viele Katholiken darüber nach, eine Pilgerreise 
zu unternehmen. Aber was bedeutet es eigentlich, zu pilgern? Zwischen 
einem organisierten „Jakobsweg aus dem Katalog“ und einem individuellen 
Aufbruch ins Ungewisse liegen oft Welten.  

Pilgern ist in. Und was in ist, kann man in 
der Regel auch kaufen. Oder buchen. Folge-
richtig findet sich auch der bekannteste aller 
Pilgerwege, der Jakobsweg, im Programm 
unzähliger Reiseveranstalter. Und zwar mit 
Angeboten wie diesen: „Alles organisiert“ – 
„Gepäcktransport inklusive“ – „handverle-
sene Unterkünfte“ – „Premium-Erlebnis“ – 
„5 % Early Bird Rabatt“. Das spirituelle 
Erlebnis als Rundum-sorglos-Paket! Gern 
auch etappenweise über mehrere Jahre 
verteilt, sodass man sich ganz arbeitge-
berfreundlich an das Fernziel Santiago de 
Compostela herantasten, quasi scheibchen-
weise der Wahrheit annähern kann ... 

Nur selbst zu Fuß gehen muss man dabei 
noch. Wobei: Wer sucht, findet auch Jakobs-
wegreisen mit Bahn- und Busunterstüt-
zung – so wird das Ganze zum maximal 
entspannten und genussintensiven Kultur-
Sightseeing, bei dem nicht mehr allzu viele 
Schweißtropfen fließen. Der höchste Grad 
von Komfort-Mentalität aber zeigt sich bei 

einem Veranstalter, der allen Ernstes mit 
einem „Jakobsweg ohne Überraschungen“ 
wirbt. Was daran diskussionswürdig ist? 
Finde den Fehler … Na, klingelt’s?

An dieser Stelle wird es nun Zeit für 
ein klärendes Wort: Nein, hier soll nicht 
schlecht über den Jakobsweg an sich gere-
det werden. Trotz allem Massentourismus 
ist jener uralte europäische Kulturweg, 
jenes spirituell so aufgeladene sternför-
mige Wegenetz, jener Pfad der Träume auch 
heute noch zu Recht ein großes Faszinosum. 
Auch Rom, im Heiligen Jahr 2025 noch 
mehr Magnet als ohnehin, ist und bleibt ein 
einzigartiger Sehnsuchtsort. Ebenso wenig 
soll die Berechtigung von organisierten 
Studien- und Städtereisen in Abrede ge- 
stellt werden. Ist es doch völlig legitim, 
in den Genuss all jener organisatorischen 
und psychologischen Vorteile kommen zu 
wollen, die man eben nur bei professionel-
ler Vorab-Planung und ab einer gewissen  
Gruppengröße erhält. 

Aber bevor man tatsäch-
lich auf „Jetzt kostenpflichtig 
buchen“ klickt, lohnt es sich, die 
Frage zu stellen, was man wirk-
lich will und worum es beim Pil-
gern eigentlich geht. Was sind 
Sinn und Essenz des Pilgerns? 
Was bedeutet es, zu pilgern? 

Ein Blick auf die Wortherkunft 
führt zum lateinischen peregri-
nus – „fremd“. Ein Pilger ist also 
jemand, der für eine bestimmte 
Zeit „fremdelt“, in die Fremde 
geht – weg von zu Hause, hinaus 
in die Ferne. Doch es wäre zu 

kurz gegriffen, das Pilgern nur geografisch 
im Sinne einer möglichst großen Entfer-
nung vom eigenen Wohnort zu verstehen. 
Zum Pilgern gehört nämlich auch, sich von 
Altbekanntem zu lösen und sich mit Neuem 
zu konfrontieren. Davon gibt es auch in 
der Nähe genug: räumlich, weil wir unsere 
eigene Umgebung oft bereits nach wenigen 
Kilometern nicht mehr wirklich kennen, 
aber auch innerlich, da in uns bekannter- 
maßen viel Vernachlässigtes, Verdrängtes 
und Verkümmertes schlummert. 

AUSBRECHEN UND AUFBRECHEN
Im weiteren Sinn ist ein Pilger daher jemand, 
der Neuland betritt. Der etwas wagt. Der 
aus seiner Komfortzone herauskommt. Der 
Routinen abstreift und aus dem Alltag aus-
bricht. Der aufbricht – und in dem etwas 
aufbricht! Der in Kauf nimmt, dass die nahe 
oder ferne, die innere oder äußere Fremde 
in ihm Verunsicherung und Zweifel auslöst. 
Der sich vielleicht sogar selbst ein wenig 
fremd wird – und sich so neu kennenlernt.  

In dieser Hinsicht unterscheidet sich das 
Pilgern fundamental von einer Reise, die 
nur in beobachtender oder konsumieren-
der Haltung unternommen wird. Beim Pil-
gern geht es nicht vorrangig darum, ein Pro-
gramm abzuarbeiten, an einem bestimmten 
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Ein wunderbarer Ort zum Innehalten am Waldrand
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Nach dem überraschenden Rücktritt des bisherigen 
Eichstätter Bischofs Gregor Maria Hanke (70) haben 
ihm zahlreiche Kirchenleute für sein Wirken gedankt. 
Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, 
Bischof Georg Bätzing, hob besonders dessen Enga- 
gement in der Kommission für Ehe und Familie und  
der Kommission für Wissenschaft und Kultur der  

Deutschen Bischofskonferenz hervor 
sowie im weltkirchlichen Bereich. 

Kardinal Reinhard Marx würdigte 
Hanke als „engagierten Seelsorger im 
Dienst des Evangeliums“. Der Einsatz 
für Ökologie und Nachhaltigkeit sowie 
die Anliegen der Landwirtschaft seien 
für Hanke schon in seiner Zeit als Abt 
der Abtei Plankstetten Herzensangele-
genheiten gewesen, fügte der Münchner 
Erzbischof hinzu.

Der Würzburger Bischof Franz Jung erklärte, er wün-
sche Hanke „den Trost und die Kraft des Heiligen Geis-
tes, der ihn bei seinen nächsten Schritten begleiten 
möge“. Wie aus der Mitteilung des Bistums hervorgeht, 
dankte er ihm zudem für „seinen bischöflichen Dienst 
und unser vertrauensvolles Miteinander in der Metro- 
polie und der Freisinger Bischofskonferenz“. In der 
Freisinger Bischofskonferenz beraten sich die Bischöfe 
der sieben bayerischen Bistümer. Eine Metropolie ist 
eine Kirchenprovinz, zu der mehrere Bistümer gehören.

Auch der Passauer Bischof Stefan Oster dankte 
Hanke für seinen „treuen Dienst in der Kirche“: „Ich 
habe immer gespürt, dass Du aus den geistlichen Quel-
len lebst und leben willst, dass Du ein authentisches 
Anliegen der geistlichen Erneuerung unserer Kirche 
hast. Menschen zu Christus führen, das hast Du immer 
als Kern dieses Anliegens gesehen“, schrieb Oster auf 
Instagram. „Dein großes Engagement für die Bewah-
rung der Schöpfung kommt auch aus dieser geistlichen 
Sicht, weil es der Herr selbst ist, der uns diesen wunder-
baren Planeten anvertraut hat.“

Der katholische Stadtdekan von Nürnberg, An- 
dreas Lurz, sagte: „18 Jahre war Gregor Maria Hanke 

Bischof von Eichstätt. In diesen Jahren hat er das Leben 
der Stadtkirche begleitet, auch im Wissen um die Her-
ausforderungen einer Großstadt, die durch eine Bis-
tumsgrenze geteilt ist.“ Denn der Norden von Nürn-
berg gehört zum Erzbistum Bamberg, der Süden hinge-
gen zum Bistum Eichstätt. In persönlichen Begegnun-
gen habe er Hanke als einen Menschen mit ehrlichem  
Interesse an seinem Gegenüber erlebt, so Lurz weiter. 

Fürsprecher der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt

Die Präsidentin der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt, Gabriele Gien, dankte Hanke für sei-
nen Einsatz für die Hochschule. Er habe immer ein  
offenes Ohr für die Anliegen der Einrichtung gehabt, 
habe sich als deren Fürsprecher verstanden und ihr 
auch mit Rat und Tat zur Seite gestanden, so Gien. 
Auch das gemeinsame Anliegen der Nachhaltigkeit  
an der Uni und im Bistum Eichstätt hob sie hervor.

Am Pfingstsonntag hatten der Vatikan und das Bis-
tum Eichstätt den Rücktritt Hankes auf dessen Wunsch 
bekanntgegeben. Der Benediktiner will sich in Zukunft 
als einfacher Ordensmann wieder mehr auf die Seel-
sorge konzentrieren. Dompropst Alfred Rottler (68) 
führt das Bistum nun kommissarisch als Diözesan- 
administrator bis zur Ernennung eines neuen Bischofs 
durch den Papst.� (kna/ih)
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„Vertrauensvolles 
Miteinander“ 
Gregor Maria Hanke gibt nach gut 18 Jahren das Bischofsamt 
in Eichstätt ab. Vertreter der Kirche und der katholischen 
Universität Eichstätt-Ingolstadt danken ihm für sein Engagement. 

» Engagierter 
Seelsorger  
im Dienst  

des Evangeliums «

Gregor Maria Hanke – hier anlässlich einer Seligsprechung 
2022 in Ellwangen – hört als Bischof von Eichstätt auf.
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Das Pfingstfest ist schon wieder einige 
Zeit her. Die wunderbare Unterbrechung 
im Sommer war wie immer viel zu schnell 
vorbei. Ich möchte gerne etwas mitneh-
men, einfangen und erhalten von dem, was 
wir den Pfingstgeist nennen. Diese Vision, 
dass Menschen einander näherkommen, 
dass alle ihn (oder sie) in ihrer Sprache ver-
stehen können: „Jeder hörte sie in seiner 
Sprache reden“ (Apg 2,6). So häufig erlebe 
ich das Gegenteil. Wenn eine Gruppe Studie-
render im Protest gegen das Elend der Men-
schen im Gazastreifen auf die Straße geht, 
bleiben die wenigsten stehen, niemand will 
das Verstörende hören. Wenn im Arbeits-
alltag so viele Interessen gegeneinander-
stehen, bleibt Wahrhaftigkeit so manchmal 
auf der Strecke. Der Weg zu den anderen ist 
manchmal weit, einfacher ist der Austausch 
mit denen, die (im übertragenen oder wört-
lichen Sinn) die gleiche Sprache sprechen. 

Menschen brauchen einen sicheren 
Hafen, die Zugehörigkeit zu Gruppen, um 
Identität auszubilden und zu festigen – 
gerade in einer Welt, in der alles im Fluss zu 
sein scheint. Nicht selten entstehen „closed 
circles“; die Milieus, in denen wir leben, sind 
wenig durchlässig. Dies lässt sich verstärkt 
auch im religiösen Bereich beobachten.

Verständigung  
ist im Heiligen Geist möglich

In den Erzählungen der Bibel finden sich 
ähnliche Geschichten, wie die junge Chris-
tenheit, aber auch viel früher das Volk 
Israel, Identität in Abgrenzung sichert. 
Das Pfingstereignis, wie es die Apostel- 
geschichte beschreibt, ist hier ein spannen-
der Kontrapunkt. Hier werden Horizonte 
geweitet und überschritten: Verständi-
gung über ethische, kulturelle und sprach-
liche Grenzen hinweg ist im Heiligen Geist 
möglich. Die Botschaft kann ankommen, 
das Verbindende scheint sich in diesem 
Moment zumindest durchzusetzen. 

Über Zeiten und Kulturen hinweg hat das 
Christentum ein Potenzial inne, für Friede 
und Versöhnung einzustehen, man denke 

etwa an die Montagsdemonstrationen vor 
der Wiedervereinigung Deutschlands. Die 
Erwartungen an die Vermittlung in den 
aktuellen gegenwärtigen Konflikten zeigen, 
dass dies sogar für eine zunehmend säku-
lare Gesellschaft gilt. 

Nicht zu verschweigen ist natürlich, dass 
auch das Gegenteil der Fall ist: Religio-
nen, mit ihnen das Christentum, haben im 
Namen Gottes immer wieder Gewalt ver-
übt. Religiöse Gruppierungen begründen 
durch ihren Glauben damals wie heute die 
Ausgrenzung und Abwertung anderer. 

Doch die Pfingstbotschaft stellt etwas 
anderes in den Mittelpunkt: Die Heilig- 
Geist-Kraft gilt allen, die in Jerusalem 
zusammengekommen sind, verbindet über 
Trennungen und Spaltungen hinweg. An 
dieser Traditionslinie festzuhalten bedeu-
tet, einander nicht mit Dominanz zu begeg-
nen und das Gewaltsame des Sakralen auf-
zulösen, wie es der italienische Philosoph 
und Politiker Gianni Vattimo (1936 – 2023) 
ausgedrückt hat. Dieser Gedanke kann ein 
Impuls sein, gegen die Trennungen in mei-
ner Welt anzugehen – in den persönlichen 
Beziehungen, in der Arbeit, in den Momen-
ten, wo es sich zu positionieren gilt. 

„Jeder hörte sie in seiner Sprache 
reden“, heißt es in der Apostelge-
schichte nach dem Pfingstereignis 
– hier ein Ausschnitt aus einer  
Darstellung des flämischen Malers 
Otto van Veen (1556 – 1629)

Friede und Versöhnung
Die Heilig-Geist-Kraft verbindet über Trennungen und Spaltungen hinweg.  
Die Eichstätter Pastoraltheologin Katharina Karl möchte deshalb von diesem 
Pfingstgeist gern etwas mitnehmen – in Momente, in denen es sich zu positionieren gilt. 

ZU R PERSON

Katharina Karl ist Professorin für Pastoral-
theologie an der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt.
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Jürgen Jeremia Lechelt ist so ein Mensch, der in sich 
zu ruhen scheint – und bei dem man selbst zur Ruhe 
kommt. Heute, mit 66 Jahren, schaut der gebürtig aus 
Düren stammende Lechelt auf ein Leben voller Verände-
rungen und auch auf eine langjährige spirituelle Suche. 
„Rückblickend kann ich sagen: Das passt alles so, wie 
es gekommen ist.“

Aber wie ist denn nun die korrekte Ansprache eines 
Mannes, der sowohl im katholischen wie auch im evan-
gelischen Dritten Orden der Franziskaner zu Hause 
ist? Herr Lechelt oder Bru-
der Jeremia? „Jürgen ist mein 
Taufname. Jeremia ist mir vor 
die Füße gefallen“, sagt er. Das 
war bei seiner Einsegnung zum 
evangelischen Diakon. Die Fir-
mung und Weihe nach römi-
schem Ritus, wie sie in seiner 
evangelischen Gemeinschaft 
auch praktiziert wird, folgte 30 
Jahre später.

Ein Satz aus dem Buch des 
Propheten Jeremia hat Lechelt 
besonders geprägt: „Sag nicht: 
Ich bin zu jung. Sondern du sollst 
gehen, wohin ich dich sende.“ 
Diese Aufforderung Gottes an 
Jeremia hat er sich zu eigen gemacht. „Siehe, ich setze 
dich heute über Völker und Königreiche, dass du aus-
reißen und einreißen, zerstören und verderben sollst 
und bauen und pflanzen“, heißt es bei Jeremia weiter. 
„Das ist ein sehr kritischer Zeitgeist, der mich immer 

begleitet“, sagt Lechelt. Er zitiert diese Stellen gerne. 
Seit 1979 fühle er sich dem Propheten Jeremia nahe – 
auch im Alltag: „Jeremia hat mich vorangetrieben, ist 
vor mir hergelaufen, hat mich getragen – über mir, vor 
mir, neben mir, an meiner Seite.“

Ökumene ist ihm wichtig

Auch ökumenisches Denken hat Lechelt von Anfang an 
auf seinem Lebensweg begleitet. Evangelisch getauft 

wurde er an Maria Lichtmess, 
einem – wie er sagt – katholi-
schen Tag. Später hatte er „einen 
genialen Konfirmator, also der 
Pfarrer, der mich konfirmiert 
hat. Mein Schuldirektor in der 
Realschule war Presbyter in der 
Gemeinde und ich hatte einen 
guten Religionslehrer. Die drei 
haben mir gesagt, ich solle Dia-
kon werden.“

Das tat Lechelt dann auch, 
machte seine Ausbildung an der 
Duisburger Diakonenanstalt, 
heute Theodor Fliedner Stif-
tung, in Mülheim an der Ruhr. 
Dann schloss er sich dem evan-

gelischen Dritten Orden der Franziskaner an.
Ein evangelischer Orden? Das mag so manchem 

Katholiken fremd vorkommen. Doch auch bei den Pro-
testanten gibt es vielfältige Angebote, um in spirituel-
len Gemeinschaften zu leben. „Ursprünglich haben die 

Rückblickend  
kann ich sagen:  

Das passt alles so, wie 
es gekommen ist. 

Von Wolfgang Maas

Lebenswege sind krumm – davon ist Jürgen Jeremia 
Lechelt überzeugt. Der evangelische Diakon engagiert 

sich gleichzeitig in einer evangelischen wie auch in 
einer katholischen Laienbewegung.

Jeremia hat mich 
vorangetrieben
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Hugenotten in Frankreich einen Ansatz unternommen, 
sich franziskanisch zu orientieren“, erklärt Lechelt am 
Beispiel der Franziskaner. 1927 wurde daraus ein eige-
ner weltlich orientierter Orden, der heute „eine kleine 
Gruppe ist. Das Zentrum ist Berlin“.

Doch damit war der Diakon noch nicht am Ziel. „Da 
ich aus der reformierten-unierten Gemeinde komme, 
die wenig Spiritualität kennt, habe ich lange gesucht 
und bin Ende 1997 über eine Osternachtsmesse in 
Münster zur evangelischen Hochkirche gekommen“, 
sagt Lechelt. In dieser prostestantischen Bewegung ist 
der ökumenische Gedanke sehr wichtig, der auch für 
Lechelt eine immer größere Rolle spielte.

Inzwischen wohnte er im Ruhrgebiet und sah sich 
nach einer neuen geistlichen Heimat um. Über Frank 
Lutzka, den Sprecher und Vorsteher des Dritten Ordens 
der Franziskaner (OFS) in Dortmund, hat er die dortige 
franziskanische Gemeinschaft kennengelernt. Er ent-
schied, Mitglied bei den Franziskanern zu werden, und 
durchlief das übliche Verfahren.

Das ist so einfach möglich? „Ja“, sagt Lechelt. „Bei 
den evangelischen Franziskaner-Tertiaren war es immer 
möglich, auch katholische oder orthodoxe Christen auf-
zunehmen. Wir haben da eine relative Offenheit. Und 
beim OFS, der katholischen Seite, sind 1995 die Sta-
tuten geändert worden.“ Deshalb sei es kein Problem, 

in beiden Orden Mitglied 
zu sein. Und auch Öku-
mene funktioniere ohne 
Schwierigkeiten – zumin-
dest auf Gemeindeebene, 
wo man sich auf Augen-
höhe begegnet. Kompli-
ziert werde es erst, wenn 
die Kirchenlehre ins Spiel 
komme.

Energie und Ideen

Seit 2019 engagiert er 
sich in der katholischen 
Gemeinde St. Franzis-
kus in Dortmund. „Wir 
wollen als Orden mehr 
in die Gemeinde gehen.“ 
Ein Beispiel dafür war ein 
Wochenende im vergan-
genen Mai, das ganz im 
Zeichen von „800 Jahre 
Sonnengesang“ stand. Am 
Samstag haben sich Mess-
dienerinnen und Messdie-
ner an neun Stationen mit 
dem zentralen Werk des 
Franz von Assisi vertraut 
gemacht. Das Hochamt 

am Sonntag gestalteten sie dann mit, gaben ihr neues 
Wissen weiter an die Gläubigen. Eine gelungene Aktion 
sei das gewesen, nicht die letzte dieser Art, sagt Lechelt.

Inzwischen ist Jürgen Jeremia Lechelt sesshaft 
geworden. Mit seiner zweiten Frau, die ihn auf den 
franziskanischen Spuren begleitet, lebt er in Witten. 
Davor sei er bestimmt 18 Mal umgezogen, vor allem 
wegen der Arbeit. Energie habe er noch immer, auch 
neue Ideen. Doch da gibt es auch noch andere Gedan-
ken. „Die Frage, die mich im Alter beschäftigt, ist: Was 
bleibt von einem? Was lässt man zurück und was nimmt 
man auch mit?“

Und auch das Abschiednehmen ist ein Thema. „Ich 
mache gerne Beerdigungen. 
Man kann noch viele Menschen 
begleiten und ihnen etwas auf 
den Weg mitgeben, auch Hoff-
nung. Die Zeit zwischen dem 
Geborenwerden und dem 
Sterben müssen ist uns eine 
geschenkte Zeit, die wir sinn-
voll nutzen sollen. Es ist eine 
Gott geschenkte Zeit. Am Ende 
ist nicht das Ende von allem, 
sondern es ist der Schritt in ein 
neues Leben bei Gott.“� l

Fo
to

: W
ol

fg
an

g 
M

aa
s

Jürgen Jeremia Lechelt in 
der Dortmunder 
Franziskanerkirche

ZU R PERSON

Jürgen Jeremia Lechelt (66) stammt aus 
Düren und ist evangelischer Diakon, Kran-
kenpfleger, Erzieher und Suchtkrankenhel-
fer. Er arbeitete unter anderem an der Uni-
klinik in Bonn und beim Diakonischen Werk 
in Neuss, und er war Heimleiter in Bethel, 
Münster und Bielefeld, Berufschuldiakon 
und Diakon mit pastoralem Dienstauftrag 
in Bochum.
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12. Sonntag  
im Jahreskreis

PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG

Ps 63,2.3–4.5–6.8–9

MEINE SEELE DÜRSTET 
NACH DIR, MEIN GOTT
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EVANGELIUM
In jener Zeit betete Jesus für sich allein und die Jünger waren bei ihm. Da fragte er sie: Für wen halten mich die 
Leute? Sie antworteten: Einige für Johannes den Täufer, andere für Elíja; wieder andere sagen: Einer der alten 
Propheten ist auferstanden. 

Da sagte er zu ihnen: Ihr aber, für wen haltet ihr mich? Petrus antwortete: Für den Christus Gottes. Doch er 
befahl ihnen und wies sie an, es niemandem zu sagen. 

Und er sagte: Der Menschensohn muss vieles erleiden und von den Ältesten, den Hohepriestern und den 
Schriftgelehrten verworfen werden; er muss getötet und am dritten Tage auferweckt werden. 

Zu allen sagte er: Wenn einer hinter mir hergehen will, verleugne er sich selbst, nehme täglich sein Kreuz auf 
sich und folge mir nach. Denn wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinetwil-
len verliert, der wird es retten.
� // LUKASEVANGELIUM 9,18–24

Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, 
nicht Sklaven und Freie, nicht männlich und 
weiblich; ihr alle seid einer in Christus Jesus 

ERSTE LESUNG
So spricht der Herr: Über das Haus David und über die 
Einwohner Jerusalems werde ich einen Geist des Mit-
leids und des flehentlichen Bittens ausgießen. Und sie 
werden auf mich blicken, auf ihn, den sie durchbohrt 
haben. Sie werden um ihn klagen, wie bei der Klage 
um den Einzigen; sie werden bitter um ihn weinen, 
wie man um den Erstgeborenen weint.

An jenem Tag wird die Klage in Jerusalem so groß 
sein wie die Klage um Hádad-Rímmon in der Ebene 
von Megíddo. An jenem Tag wird für das Haus David 
und für die Einwohner Jerusalems eine Quelle ent-
springen gegen Sünde und Unreinheit.
� // SACHARJA 12,10–11; 13,1

ZWEITE LESUNG
Ihr alle seid durch den Glauben Söhne Gottes in Chris-
tus Jesus. Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft 
seid, habt Christus angezogen. 

Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Skla-
ven und Freie, nicht männlich und weiblich; denn ihr 
alle seid einer in Christus Jesus. Wenn ihr aber Chris-
tus gehört, dann seid ihr Abrahams Nachkommen, 
Erben gemäß der Verheißung.
� // GALATERBRIEF 3,26–29

BIBELTEXTE FÜR DIE WOCHE
Mo. 23. Juni: Gen 12,1–9; Mt 7,1–5  |  Di. 24. Juni (Hochfest Johannes der Täufer): Jes 49,1–6; Apg 13,16.22–26;  
Lk 1,57–66.80  |  Mi. 25. Juni: Gen 15,1–12.17–18; Mt 7,15–20  |  Do. 26. Juni: Gen 16,1–12.15–16; Mt 7,21–29  |   
Fr. 27. Juni (Herz-Jesu-Fest): Ez 34,11–16; Röm 5,5b–11; Lk 15,3–7  |  Sa. 28. Juni: Jes 61,9–11; Lk 2,41–51

LESU NGEN ZU M 22 .  JU NI
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Was an diesem Sonntag in den Gottes-
diensten gelesen wird, kommt für Michael 
Ebertz einer Revolution gleich. „Ihr alle seid 
durch den Glauben Söhne Gottes in Christus 
Jesus“, heißt es da in dem Brief an die Gala-
ter. „Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, 
nicht Sklaven und Freie, nicht männlich und 
weiblich, denn ihr alle seid einer in Christus 
Jesus“, schreibt der Apostel Paulus weiter. 
Der Freiburger Religionssoziologe Ebertz 
sagt: „Diese Position ist dramatisch. Das 
kann ich gar nicht anders ausdrücken – und 
das sollten sich Christinnen und Christen 
immer wieder vor Augen führen.“

Ihm ist es wichtig, den Galaterbrief so 
zu lesen, dass der geschichtliche und kul-
turelle Hintergrund der Menschen damals 

deutlich wird. Nur dann 
könne man Pau-

lus’ umstürzende 
Worte wirklich 
verstehen. Die 
Galater waren 

vermutlich eine Gruppe von Gemeinden auf 
dem Gebiet der heutigen Türkei. Exegeten 
gehen davon aus, dass der Brief an diese 
Gemeinden in der Mitte des ersten Jahr-
hunderts nach Christus geschrieben wurde. 
Wie in der Apostelgeschichte sind auch im 
Galaterbrief zwei Gruppen gemeint: jene 
Apostel und frühen Christen, die darauf 
beharrten, dass ein Christ zunächst Jude 
werden müsse – und jene, die einen direk-
ten Zugang zum Christentum forderten. 
Dazu gehörte Paulus.

„Wir fühlten uns nicht 
willkommen geheißen“

„Es geht in diesem Brief um Mitgliedschafts-
regeln“, sagt Ebertz. Wer gehört dazu? Was 
muss erfüllt sein, damit jemand Christ ist? 
„Die Taufe war gesetzt. Aber was sonst 
noch? Müssen die Männer sich beschneiden 
lassen? Müssen sich alle an die jüdischen 
Speisegesetze halten oder an den jüdischen 

Festkalender?“, sagt er.
Paulus etabliert im Brief an 

die Galater eine neue Regel. 
„Die alten Unterscheidungen 
von Jude und Nicht-Jude sollten 
die frühen Christen hinter sich 
lassen“, sagt Ebertz. Es zählte 
nicht die Herkunft, die Religion, 

der soziale Status oder das Geschlecht. „All 
das ist nicht länger ausschlaggebend. Die 
neue Mitgliedschaftsregel setzt allein auf 
den neuen Glauben. Das ist der entschei-
dende Punkt.“

Hat Paulus sich mit seiner Regel durch-
gesetzt? „Ja, wenn wir uns die Geschichte 
des Christentums anschauen“, sagt der Reli-
gionssoziologe. Es haben sich immer mehr 
christliche Gemeinden gebildet, die sich 
zunehmend weniger am Judentum orien-
tierten. „Und kein Christ wird heute daran 
gemessen, ob er den jüdischen Festkalen-
der kennt oder sich koscher ernährt.“ Aber: 
„Aus meiner Sicht hat Paulus sich nicht mit 
seinem alternativlosen Bezug auf den Glau-
ben an Jesus Christus durchgesetzt.“

Also zählt nicht allein der Glaube? Sind 
wir in unseren Pfarreien nicht alle eins, 
und jeder, der glaubt, ist dort willkommen? 
Nein, sagt Ebertz. Er selbst hat es erlebt, 
als er vor Jahren mit seiner Frau an den 
Bodensee zog und dort Anschluss in einer 
Gemeinde suchte. „Da wurden Leute für die 
Jugendarbeit gesucht. Wir waren Anfang 20 
und hatten Erfahrung aus unserer Heimat-
gemeinde“, sagt Ebertz. Doch die Menschen 
in der Gemeinde reagierten verhalten. „Sie 
haben uns nicht weggeschickt, aber wir fühl-
ten uns auch nicht willkommen geheißen“, 
sagt Ebertz. „Die stillschweigende Regel 

Von Kerstin Ostendorf

Schön wär’s!
In der Kirche sind alle willkommen. Das macht Paulus den ersten 
Gemeinden klar. Doch wirklich verstanden haben das die Christen 
bis heute nicht, sagt Pastoralsoziologe Michael Ebertz. In vielen 
Gemeinden gibt es Barrieren, die Gläubige ausschließen.

ZU R PERSON

Michael Ebertz war Professor an der Katholischen 
Hochschule Freiburg. Er ist Autor zahlreicher Arbeiten 

zur Pastoralsoziologie und Religionssoziologie.

12 .  SONNTAG IM JAHRESKREIS
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Täglich die Welt 
retten?
Vor einiger Zeit 
suchte ich eine 
Geburtstags-
karte für eine 
sehr engagierte 
Bekannte. „Man 
muss nicht jeden 
Tag die Welt retten!“ 
– das passte haargenau! Und so ging 
diese Botschaft dann als mein Wunsch 
für sie auf die Reise.

Aber Jesus scheint das sogar noch 
zu toppen: „Wer sein Leben retten will, 
wird es verlieren“ – soll ich etwa nicht 
auf mich achten, vielleicht sogar leicht-
fertig Kopf und Kragen riskieren? Dazu 
will Jesus ganz sicher nicht einladen. 
Was aber meint er dann?

Wer so wie meine Bekannte sehr 
engagiert ist, alles richtig und gut 
machen will, der schießt manchmal 
über das Ziel hinaus. Oder Fehler pas-
sieren zum Beispiel oft dann, wenn 
etwas besonders schnell gehen soll. 
Auch das moderne Zeitmanagement 
hat das erkannt: „Wenn du es eilig hast, 
geh langsam!“, so weiß es der Titel 
eines entsprechenden Ratgebers. Denn 
wer schnell geht, stolpert und fällt hin 
oder verläuft sich möglicherweise.

Wer Jesus etwas zu übereifrig nach-
folgt, vielleicht auch zu fixiert auf seine 
eigene Wichtigkeit und Mission ist, 
der wirkt eventuell nicht mehr ganz so 
überzeugend. Und wer ihm allein des-
halb nachfolgt, um das eigene Leben zu 
retten oder für den Himmel Pluspunkte 
zu sammeln, dem kann es passieren, 
dass er gerade dadurch das Entschei-
dende verpasst. 

Papst Johannes XXIII. wusste das. 
Sein Leitspruch hieß: „Giovanni, nimm 
dich nicht so wichtig!“ Denn wer mit 
Jesus unterwegs ist, ihm sein Leben 
anvertraut, der kann sich eigentlich 
mit aller Gelassenheit auf den Weg 
machen.

// ANDREA SCHWARZ 
GEISTLICHE SCHRIFTSTELLERIN
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dort war: Hier darf nur mitmachen, wer in 
Konstanz geboren ist.“ Erst als sich heraus-
stellte, dass das Ehepaar und der Ortspfar-
rer einen gemeinsamen Bekannten hatten, 
durften sie ehrenamtlich tätig werden.

„Sie wissen, dass das nicht ganz 
so ernst genommen wird“

„Um diese Gemeinde gab es zwei Barrieren“, 
sagt Ebertz. „Die Herkunftsbarriere: Seid 
ihr hier am Ort aufgewachsen oder nicht? 
Und die Vertrauens-
barriere: Was seid 
ihr für Typen und 
können wir euch 
trauen?“ Nach Pau-
lus’ Idee hätte das 
keine Rolle spie-
len dürfen. „Unser 
Glaube, unsere Kir-
chenzugehörigkeit 
und unser Engagement hätten reichen müs-
sen. Aber das war nicht gefragt“, sagt Ebertz.

Auch in seiner aktuellen Kirchenge-
meinde spürt er immer wieder enge Gren-
zen. „Ein bestimmter katholischer Verein ist 
dort sehr stark. Das sind alles Menschen, die 
sich großartig einbringen – aber eben vor 
allem mit praktischen Dingen“, sagt Ebertz. 
„Wenn jemand wie ich eher aus einem intel-

lektuell orientierten Milieu kommt und vor 
allem auf Praktiker trifft, dann wird man 
leicht zum Außenseiter.“

Was Paulus mit seinem Bezug auf den 
Glauben gesetzt hat, sei heute oft nur noch 
ein Ritual, sagt Ebertz. Eltern, selbst wenn 
sie kirchenfern seien, könnten etwa bei der 
Taufe ihres Kindes die Frage nach der christ-
lichen Erziehung leicht mit Ja beantworten. 
„Sie wissen, dass das gefragt wird. Sie wis-
sen aber auch, dass das nicht kontrolliert 
und nicht ganz so ernst genommen wird“, 

sagt Ebertz.
Also hat Paulus’ 

Idee sich doch nicht 
durchsetzen kön-
nen? So ganz will 
Ebertz die Hoffnung 
nicht aufgeben. Er 
glaubt, es wäre an 
der Zeit, die akti-
ven Gemeindemit-

glieder auf die Barrieren, die sie aufgebaut 
haben, aufmerksam zu machen. Aber er 
sagt auch: „Ich befürchte, das würde zu 
Ärger und Widerstand führen. Wer will 
schon zugeben, dass seine Gemeinde sich 
auf bestimmte Milieus verengt hat? Das ist 
ja auch eine Beschämung, anzudeuten, dass 
die Aktiven gar nicht so christlich und offen 
sind, wie sie sich geben.“� l

Die Kirche ist zum Besuch 
geöffnet. Doch was, wenn man 
bleiben und sich engagieren will? 
Wird die Gemeinde einen 
aufnehmen?

» Ich befürchte, das 
würde zu Ärger und 
Widerstand führen. «



48 Nummer 13  |  22. Juni 2025

Fo
to

: i
m

ag
o/

Pa
nt

he
rm

ed
ia

Apostel Petrus 
und Paulus
PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG

Ps 34,2–3.4–5.6–7.8–9

ALL MEINEN ÄNGSTEN HAT MICH 
DER HERR ENTRISSEN
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EVANGELIUM
In jener Zeit, als Jesus in das Gebiet von Cäsaréa Philíppi kam, fragte er seine Jünger und sprach: Für wen 
halten die Menschen den Menschensohn? 

Sie sagten: Die einen für Johannes den Täufer, andere für Elíja, wieder andere für Jeremía oder sonst einen 
Propheten. Da sagte er zu ihnen: Ihr aber, für wen haltet ihr mich? 

Simon Petrus antwortete und sprach: Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes! Jesus antwortete 
und sagte zu ihm: Selig bist du, Simon Barjóna; denn nicht Fleisch und Blut haben dir das offenbart, sondern 
mein Vater im Himmel. 

Ich aber sage dir: Du bist Petrus – der Fels – und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen und die 
Pforten der Unterwelt werden sie nicht überwältigen. Ich werde dir die Schlüssel des Himmelreichs geben; was 
du auf Erden binden wirst, das wird im Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird im 
Himmel gelöst sein. 
� // MATTHÄUSEVANGELIUM 16,13–19

Petrus wurde also im Gefängnis bewacht. 
Die Gemeinde aber betete inständig für ihn

ERSTE LESUNG
In jenen Tagen ließ der König Herodes einige aus der 
Gemeinde verhaften und misshandeln. Jakobus, den 
Bruder des Johannes, ließ er mit dem Schwert hinrich-
ten. Als er sah, dass es den Juden gefiel, ließ er auch 
Petrus festnehmen. Das geschah in den Tagen der 
Ungesäuerten Brote. 

Er nahm ihn also fest und warf ihn ins Gefäng-
nis. Die Bewachung übertrug er vier Abteilungen von 
je vier Soldaten. Er beabsichtigte, ihn nach dem Pas-
chafest dem Volk vorführen zu lassen. Petrus wurde 
also im Gefängnis bewacht. Die Gemeinde aber betete 
inständig für ihn zu Gott.

In der Nacht, ehe Herodes ihn vorführen lassen 
wollte, schlief Petrus, mit zwei Ketten gefesselt, zwi-
schen zwei Soldaten; vor der Tür aber bewachten Pos-
ten den Kerker. Und siehe, ein Engel des Herrn trat 
hinzu und ein Licht strahlte in dem Raum. Er stieß 
Petrus in die Seite, weckte ihn und sagte: Schnell, 
steh auf! Da fielen die Ketten von seinen Händen. Der 
Engel aber sagte zu ihm: Gürte dich und zieh deine 
Sandalen an! Er tat es. Und der Engel sagte zu ihm: 
Wirf deinen Mantel um und folge mir!

Und Petrus ging hinaus und folgte ihm, ohne zu 
wissen, dass es Wirklichkeit war, was durch den Engel 
geschah; es kam ihm vor, als habe er eine Vision. Sie 
gingen an der ersten und an der zweiten Wache vorbei 

und kamen an das eiserne Tor, das in die Stadt führt; 
es öffnete sich ihnen von selbst. Sie traten hinaus und 
gingen eine Gasse weit; und sogleich verließ ihn der 
Engel.

Da kam Petrus zu sich und sagte: Nun weiß ich 
wahrhaftig, dass der Herr seinen Engel gesandt und 
mich der Hand des Herodes entrissen hat und alldem, 
was das Volk der Juden erwartet hat.
� // APOSTELGESCHICHTE 12,1–11

ZWEITE LESUNG
Mein Sohn! 

Ich werde schon geopfert und die Zeit meines Auf-
bruchs ist nahe. Ich habe den guten Kampf gekämpft, 
den Lauf vollendet, die Treue bewahrt. Schon jetzt 
liegt für mich der Kranz der Gerechtigkeit bereit, 
den mir der Herr, der gerechte Richter, an jenem Tag 
geben wird, aber nicht nur mir, sondern allen, die sein 
Erscheinen ersehnen. 

Der Herr stand mir zur Seite und gab mir Kraft, 
damit durch mich die Verkündigung vollendet wird 
und alle Völker sie hören; und so wurde ich dem 
Rachen des Löwen entrissen. Der Herr wird mich 
allem bösen Treiben entreißen und retten in sein 
himmlisches Reich. Ihm sei die Ehre in alle Ewigkeit. 
Amen.
� // 2. BRIEF AN TIMOTHEUS 4,6–8.17–18

BIBELTEXTE FÜR DIE WOCHE
Mo. 30. Juni: Gen 18,16–33; Mt 8,18–22  |  Di. 1. Juli: Gen 19,15–29; Mt 8,23–27  |   
Mi. 2. Juli: Zef 3,14–18 o. Röm 12,9–16b; Lk 1,39–56  |  Do. 3. Juli: Eph 2,19–22; Joh 20,24–29  |   
Fr. 4. Juli: Gen 23,1–4.19; 24,1-8.62-67; Mt 9,9–13  |  Sa. 5. Juli: Gen 27,1–5.15–29; Mt 9,14–17
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Zwei Männer, 
zwei Wege
Ob es Petrus und Paulus wohl gefällt, dass sie einen gemeinsamen 
Feiertag haben? Schließlich könnten sie unterschiedlicher kaum 
sein. Zu Lebzeiten haben sie manches Scharmützel ausgetragen. 
Dass die Kirche ihrer dennoch zusammen gedenkt, bietet auch 
Perspektiven für heute.

Der polnische Künstler Konrad Krzyża-
nowski hat sie perfekt eingefangen: die 
Verschiedenheit von Petrus und Paulus. 
Zwischen 1901 und 1903 ist das Gemälde 
des Expressionisten entstanden, das heute 
im Nationalmuseum in Warschau hängt. 
Viele andere Künstler haben die beiden 
anders porträtiert: Da sind sie oft kaum zu 
unterscheiden.

Dabei unterscheidet sie wirklich viel. Da 
ist Petrus, der einfache Fischer aus einem 
Dorf am See Gennesaret. Bildung wird er 
nicht viel gehabt haben, Sprachkenntnisse 
auch nicht. Dafür verstand er umso mehr 
vom Alltag. Er war verheiratet, schließlich 
heilt Jesus seine Schwiegermutter. Von Kin-
dern ist nichts bekannt, aber unwahrschein-
lich ist es nicht. Eher im Gegenteil.

Paulus ist ganz anders: Sohn einer wohl-
habenden Familie, aufgewachsen in Tarsus, 
einer damals bedeutenden Handelsstadt 
in der heutigen Türkei. Ein in griechischer 
Kultur und Geschichte gebildeter Mann mit 
römischem Bürgerrecht, Latein konnte er 
bestimmt auch. Verheiratet war er nie, von 
Sexualität hielt er wenig.

Petrus – und so fängt es auch das Gemälde 
ein – muss ein Heißsporn gewesen sein. 
Wenn die Begeisterung ihn packte, konnte 
ihn nichts und niemand halten. Wenn die 
Angst ihn packte, auch nicht. Oder die Reue, 
die ihn – wie nach dem Verrat in der Nacht 
vor Jesu Tod – in bitterste Tränen ausbre-

chen ließ. Petrus handelte erst und über-
legte dann. Und um seine Gedanken zu 
Papier zu bringen, dazu fehlte ihm vermut-
lich nicht nur das Interesse, sondern auch 
die Fähigkeit.

Und wieder ist Paulus das Gegenteil: ein 
Denker. Ein Gelehrter. Ein Schriftsteller. In 
bestem Griechisch verfasste er seine sie-
ben überlieferten Briefe an diverse Gemein-
den – viele andere mögen verschollen sein. 
Wenn Petrus ganz aus seinen Erlebnissen 
mit Jesus lebte, machte Paulus aus den 
Erzählungen ein System, eine Theologie. 
Sünde und Gnade, Gesetz und Erwählung, 
Kreuz und Erlösung – über all das philo-
sophierte er in gedanklichen Höhenflügen, 
die zu durchdringen für Alltagschristen bis 
heute schwierig sind. Für Petrus war es das 
sicher auch.

Apostel gegen Quereinsteiger

Und dann ist da natürlich ihre Beziehung zu 
Jesus. Petrus war von Anfang an dabei. Er 
war Augenzeuge von Predigten und Wun-
dern, hatte schon im Kreis der Apostel eine 
besondere Stellung inne. Jesus hatte ihn 
persönlich berufen und ihm später seine 
Bewegung anvertraut – so erzählt es an die-
sem Sonntag der Evangelist Matthäus. 

Und Paulus? Der war ein Quereinstei-
ger. Er verfolgte unter seinem Geburtsna-
men Saulus die ersten Christen mit roher 

Gewalt; für die Steinigung des Stephanus 
soll er zum Beispiel verantwortlich gewe-
sen sein, erzählt die Apostelgeschichte. Und 
dann, kurze Zeit später, kommt er an und 
erzählt von einer Bekehrung. Auch ihn habe 
Jesus persönlich berufen, sagt er, bei dieser 
Begegnung vor Damaskus. Er, Paulus, habe 
Jesus gesehen, sei also auch ein Augen-
zeuge, ein Apostel. Einer mit Leitungskom-
petenz, die er selbstbewusst einfordert. Und 
mit neuen Ideen, sehr seltsamen Ideen. Kein 
Wunder, dass sich die Begeisterung des Pet-
rus in Grenzen hielt.

Petrus und Paulus – sie scheinen sich vor 
allem aus dem Weg gegangen zu sein. Zu 
unterschiedlich im Charakter, zu unter-
schiedlich im Denken. Doch dann gab es 
diesen einen Konflikt, der entscheidend 
werden sollte für die Zukunft des Chris-
tusglaubens. Entscheidend für die Entwick-

Von Susanne Haverkamp

PE TRUS U ND PAU LUS
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Gebet hat 
viele Facetten
Die Menschen-
rechtsorganisa-
tion Amnesty 
International 
bereitet jeden 
Monat „Briefe 
gegen das Ver-
gessen“ vor, die an 
Regierungen auf der ganzen Welt ver-
schickt werden können. Täglich wer-
den Menschen weltweit festgenommen, 
gefoltert und getötet. Sie brauchen 
unseren Schutz, unsere Solidarität und 
unser Gebet. 

Seit Jahrzehnten versende ich Pro-
testbriefe als mein Gebet, ganz im Sinne 
der Lesung aus der Apostelgeschichte: 
„Die Gemeinde aber betete inständig für 
ihn zu Gott.“ Sie beteten für Petrus, der 
zu Unrecht im Gefängnis war. 

Gebet hat viele Facetten. Wenn 
ich eine Kirche betrete, zünde ich 
immer wieder Vertrauenskerzen an 
für Bekannte, die mit einer schweren 
Krankheit unterwegs sind, und für so 
viele Menschen in Not. Wenn ich stau-
nend in der Schöpfung verweile, so wer-
den die Bäume, die Vögel und der Him-
mel zu meinem Gebet. Mit anderen auf 
einem öffentlichen Platz für den Frieden 
zu schweigen, stärkt mein Vertrauen, 
dass auch ein schweigendes Innehalten 
weltweit die Friedenskraft verstärkt. Im 
Gottesdienst für-bittend unser Mitge-
fühl auszudrücken, ist eine Kraftquelle.

In der Apostelgeschichte wird auch 
erzählt, dass Jakobus hingerichtet und 
Petrus gerettet wurde – eine harte Rea-
lität. All unser Beten bewirkt vieles und 
es konfrontiert uns auch mit unserer 
Begrenztheit. Miteinander diese Span-
nung aushalten und zugleich eine uner-
wartete Begleitung der Engel nicht aus 
dem Blick zu verlieren, lässt uns hof-
fend-zweifelnd im Gebet verbunden 
bleiben.

// PIERRE STUTZ 
AUTOR, VORTRAGSREDNER 
UND SPIRITUELLER LEHRER
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lung von einer jüdischen Sekte zu einer 
neuen Religion. Und auch hier stehen Petrus 
und Paulus erst auf verschiedenen Seiten.

Petrus war davon überzeugt: Jesus war 
Jude und wusste sich zu seinem Volk, nur 
zu seinem Volk gesandt. An der Tora mit all 
ihren Gesetzen und Geboten war für Petrus 
nicht zu rütteln: Wer an Jesus glaubt, muss 
auch daran glauben und die überlieferten 
Regeln befolgen, etwa die Beschneidung. 

Paulus war hingegen sicher: Die 
Geschichte mit Jesus ist größer, sie ist Welt-
geschichte. Deshalb wollte er den Heiden 
das Evangelium verkünden, den Römern 
und Griechen und allen, die in fremden 
Religionen und Kulten zu Hause sind. Alle 
sollen Christen werden können – ohne 
gleichzeitig Juden sein zu müssen. Kom-
plizierte Speisegesetze befolgen oder sich 
beschneiden lassen? Nein, das würden sie 

nicht tun, das wäre nur ein Hindernis 
in der Mission, das sollte man kluger-
weise lassen.

Der Heilige Geist und wir

Im sogenannten Apostelkonzil, einer 
der wenigen Anlässe, zu denen Pau-
lus nach Jerusalem reiste, wurde die 
Sache diskutiert und entschieden. Um 
das Jahr 48 herum muss das gewesen 
sein. In einem synodalen Prozess, mit 
Rede und Gegenrede und vor allem 
mit aufmerksamem Zuhören. Paulus 
und Barnabas sprachen, Petrus und 
Jakobus, und am Ende kam man „ein-
mütig“ zu einer Entscheidung, einem 
Kompromiss – „die Apostel und die 
Ältesten zusammen mit der ganzen 
Gemeinde“, wie es heißt: „Der Hei-
lige Geist und wir haben beschlossen, 
euch keine weiteren Lasten aufzuer-
legen als diese notwendigen Dinge: 
Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktes 
und Unzucht zu meiden.“ (Apostel-
geschichte 15,28–29)

Freunde wurden Petrus und Pau-
lus auch danach wohl nicht. Aber sie 
respektierten einander, weil sie wuss-
ten, dass sie sich auf verschiedenen 
Wegen für dieselbe christliche Sache 
engagieren. Darin sind sie ein Vor-

bild für heute in all den Diskussionen, was 
der wahre und rechte katholische Glaube ist 
und wie man ihn zu leben hat.

Und warum haben Peter und Paul nun 
ein und denselben Feiertag? Historisch ist 
der Grund klar: Der Gedenktag am 29. Juni 
geht auf die Überlieferung zurück, dass zur 
Zeit der Valerianischen Verfolgungen an 
diesem Tag in Rom die Reliquien der beiden 
Apostel in die Sebastian-Katakombe an der 
Via Appia übertragen wurden. Die älteste 
Feier dieses Gedenkens ist aus dem Jahr 354 
belegt. Vielleicht ist der gemeinsame Tag 
aber auch ein Wink des Heiligen Geistes: 
dass sehr unterschiedliche Menschen mit 
sehr unterschiedlichen Meinungen trotz-
dem zusammengehören und für die Sache 
Jesu zusammenwirken können und müs-
sen. Damals wie heute.� l

Petrus und Paulus.  
Gemälde von Konrad 
Krzyżanowski,  
um 1902
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Freiheit ist im Alten Testament kein zentra-
ler Begriff, ja, es gibt noch nicht einmal ein 
hebräisches Wort dafür. Einerseits. Ande-
rerseits ist die wohl wichtigste Gründungs-
geschichte im Judentum die einer Befrei-
ung: Gott führt sein Volk aus der Sklaverei 
in Ägypten in das Land, in dem Milch und 
Honig fließen. Der Exodus – ein wunder-
barer, gottgeführter Weg aus der Unterdrü-
ckung in die Freiheit.

Am Exodus sieht man, was Freiheit im 
Alten Testament vor allem bedeutet: politi-
sche Freiheit und Selbstbestimmung, Leben 
ohne die Unterdrückung durch fremde 
Mächte, seien es Ägypter, Assyrer, Babylo-
nier, Perser oder Griechen. Das kleine Volk 
Israel war immer ein Spielball der großen 
Nachbarn, deshalb waren die kurzen Pha-
sen der Freiheit besonders wichtig.

Freiheit bedeutete auch: 
Religionsfreiheit. Denn 
viele Eroberer brachten ihre 
Götter mit und versuch-
ten, den Glauben Israels zu 
unterdrücken. Zahlreiche 
Geschichten erzählen davon: von Ester, der 
jüdischen Frau des persischen Königs Arta-
xerxes, die alles daransetzte, ihr eigenes 
Volk und ihre Religion zu schützen. Von 
den Jünglingen im Feuerofen, die starben, 
weil sie das goldene Standbild des babylo-
nischen Königs Nebukadnezzar nicht vereh-
ren wollten (Daniel 3). Von der Familie, die 
ausgelöscht wurde, weil sie sich nicht zwin-
gen ließ, entgegen Gottes Gebot Schweine-
fleisch zu essen (2 Makkabäer 7).

Freiheit hat im Alten Testament aber 
auch eine gesellschaftliche und wirtschaft-

liche Komponente. Da gibt 
es das Jubeljahr, das mit der 
Befreiung aus der Schuld-
sklaverei verbunden ist. Im 
Buch Levitikus (25,10) heißt 
es: „Erklärt jedes fünfzigste 

Jahr für heilig und ruft Freiheit für alle 
Bewohner des Landes aus! Jeder von euch 
soll zu seinem Grundbesitz zurückkehren, 
jeder soll zu seiner Sippe heimkehren.“ 

Grundsätzlich wird Sklaverei, also der 
Inbegriff der Unfreiheit, nicht verboten, 
aber doch kritisch gesehen: „Wenn du einen 
hebräischen Sklaven kaufst, soll er sechs 
Jahre Sklave bleiben, im siebten Jahr soll 
er ohne Entgelt als freier Mann entlassen 
werden“ (Exodus 21,1). Die Begründung ist 
klar: „Denk daran: Als du in Ägypten Sklave 
warst, hat der HERR, dein Gott, dich frei-

Im Alten Testament ist frei, wer nicht von fremden Herrschern unterdrückt wird. 
Im Neuen Testament befreit Jesus von der Macht der Sünde. Und überall in der Bibel stellt sich 

die Frage: Kann der Mensch ganz frei sein, wenn Gott selbst die Spielregeln bestimmt?

Von Susanne Haverkamp

Freiheit ist kein Freibrief
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gekauft. Darum verpflichte ich dich heute 
auf dieses Gebot“ (Deuteronomium 15,15). 
Womit aber auch ein prinzipieller Wider-
spruch benannt ist: Gott, der Herr, befreit, 
aber er verpflichtet auch.

„Wo aber der Geist des Herrn 
ist, da ist Freiheit“ 

Im Gegensatz zu diesen sehr handfesten 
Ideen ist Freiheit im Neuen Testament ein 
spiritueller Begriff. Zwar bezieht sich Jesus 
in seiner Antrittsrede ausdrücklich auf die 
hebräische Bibel, wenn er sagt: „Der Geist 
des Herrn ruht auf mir. Er hat mich gesandt, 
damit ich den Armen eine frohe Botschaft 
bringe; damit ich den Gefangenen die Ent-
lassung verkünde; damit ich die Zerschla-
genen in Freiheit setze und ein Gnaden-

jahr des Herrn ausrufe“ (Lukas 4,18–19). 
Aber es geht Jesus nicht um eine politische 
Revolte gegen die Römer; es geht ihm um 
innere Freiheit. So sind etwa seine Heilun-
gen Befreiungen von Blindheit oder von den 
inneren Dämonen. Oder sie befreien vom 
Ausschluss aus der Gemeinschaft.

Später ist es Paulus, der die Freiheit zu 
einem entscheidenden christlichen Konzept 
ausbaut. Bis heute bekannte Sätze zu die-
sem Thema stammen von ihm: „Zur Freiheit 
hat uns Christus befreit“ (Galater 5,1); „Wo 
aber der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit“ 
(2 Korinther 3,17); „Jetzt aber sind wir frei 
geworden vom Gesetz“ (Römer 7,6). 

Und warum sind Christen frei? Paulus 
sagt: weil „Christus Jesus dich frei gemacht 
hat vom Gesetz der Sünde und des Todes“ 
(Römer 8,2). Überhaupt ist es die Freiheit 
von Sünde, die Erlösung durch Jesu Kreuz 
und Auferstehung, die das Fundament der 
Freiheit ist: „Wir wissen doch: Unser alter 
Mensch wurde mitgekreuzigt, damit der 
von der Sünde beherrschte Leib vernichtet 
werde, sodass wir nicht mehr Sklaven der 
Sünde sind. Denn wer gestorben ist, der 
ist frei geworden von der Sünde“ (Römer 
6,6–7).

Der Freiheitsgedanke des jungen Chris-
tentums scheint attraktiv gewesen zu sein 
– zumal in einer Gesellschaft voller Unfrei-
heit, Regeln und Schranken. Allerdings 
scheint er auch missverständlich gewesen zu 
sein, wie die mahnenden Worte des Paulus 
immer wieder zeigen. Freiheit ist eben kein 
Freibrief, um über die Stränge zu schlagen. 
Im Gegenteil: Freiheit in Christus schafft 
neue Verpflichtungen. Paulus schreibt: 
„Denn indem ihr nun frei geworden seid 
von der Sünde, seid ihr Knechte geworden 
der Gerechtigkeit“ (Römer 6,18). Oder an 
anderer Stelle: „Ihr seid zur Freiheit beru-
fen, Brüder und Schwestern. Nur nehmt die 
Freiheit nicht zum Vorwand für das Fleisch, 
sondern dient einander in Liebe!“ (Galater 
5,13) Und im 1. Petrusbrief (2,16) heißt es 
ähnlich: „Handelt als Freie, ohne die Frei-
heit als Deckmantel der Bosheit zu benut-
zen, sondern als Knechte Gottes!“ 

Man sollte daher nicht naiv von der „Frei-
heit der Kinder Gottes“ oder der „Freiheit 
eines Christenmenschen“ sprechen. Ja, bib-
lische Menschen wollen und dürfen frei sein 
– innerlich und äußerlich. Aber zugleich 
sind sie gebunden an Gottes Gebot und Got-
tes Willen: im Alten Testament an die Tora, 
im Neuen Testament an das Gebot der Liebe. 
Dazu Ja zu sagen, geschieht allerdings rein 
freiwillig.� l

DA S IST MIR HEILIG

Maria in 
unserem Haus 
Als ich im Jahr 1975 heiratete und aus 
dem Elternhaus in unser neu gebautes 
Haus zog, wollte ich unbedingt diese 
Statue der Muttergottes als Erbstück 
mitnehmen. Die Madonna ist etwa 
einen Meter hoch. Sie stand daheim 
in einem Zimmer in der Dachwoh-
nung.

Wir ließen sie von einem Kirchen-
maler wieder herrichten, da der So-
ckel ein bisschen kaputt war. Seitdem 
steht sie in unserem Treppenhaus auf 
einem Sockel an der Wand. Sie wird 
mit Blumen geschmückt und in der 
Not wird auch mal eine Kerze ange-
zündet. 

// MARIA ENDRES, 
SCHMALWASSER

Was ist Ihnen 
heilig?  
Schreiben Sie uns!  
Verlagsgruppe Bistumspresse, Heilig, 
Postfach 26 67, 49016 Osnabrück oder 
an E-Mail: heilig@bistumspresse.de
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Schlüssel verloren? Es gibt kaum etwas, vor dem man 
mehr Angst haben muss. Mit dem Alter steigt die Gefahr, 
dass man seine Schlüssel irgendwo hinlegt und nicht 
mehr weiß, wo sie sind. Am Schlüsselbund hängt so 
viel: Haustürschlüssel, Autoschlüssel, Schlüssel für das 
Fahrradschloss, der Chip für die Bürotür. An meinem 
Bund hängen noch einige Schlüs-
sel, von denen ich gar nicht weiß, 
wofür sie da sind. Aber sie machen 
den Schlüsselbund groß und schwer, 
sodass ich ihn immer in der Hosen-
tasche spüre und beruhigt bin.

Gut ist es, wenn man jemandem 
seine Schlüssel anvertrauen kann. 
Nicht jeder kommt dafür infrage. 
Wem würden Sie Ihren Wohnungs-
schlüssel geben? Den Nachbarn? 
Der Putzkraft? Dem Elektriker? Den Kindern? Das ist 
eine Frage des Vertrauens. Aber wie oft wird Vertrauen 
missbraucht! Wie oft setzt man auf die falschen Leute!

Darum geht es bei der Stelle im Matthäusevange-
lium, in der Jesus dem Simon Petrus die Schlüssel des 
Himmelreichs übergibt. Diese Übergabe hat eine Vorge-
schichte. Sie steht bei Jesaja und erzählt von der Abset-
zung des Schebna und der Einsetzung des Eljakim als 
König. „Ich lege ihm den Schlüssel des Hauses David 
auf die Schulter“, so spricht Gott. „Wenn er öffnet, kann 
niemand schließen; wenn er schließt, kann niemand 
öffnen.“ (Jesaja 22,22)

600 Jahre vor Christus waren Schlüssel selten. Sie 
waren oft so groß, dass sie über der Schulter trans-
portiert wurden. Eljakim bekommt also den Schlüssel 
des Hauses David, während sein erfolgloser Vorgän-
ger Schebna als „Schandfleck im Haus deines Herrn“ 
beschimpft wird. „Gib Acht! Der Herr wird dich in 
hohem Bogen wegschleudern. Er wird dich zu einem 
Knäuel zusammenwickeln und wie einen Ball in ein 
weites Land schießen!“ (Jesaja 22,17-18) In dieser Wut-
rede kann man den Schmerz und die Enttäuschung 
spüren, die ein missbrauchtes Vertrauen mit sich bringt.

Auch die Schlüsselübergabe an Petrus bezeichnet 
einen Kurswechsel. In der Theologie des Matthäusevan-
geliums setzt Jesus auf eine Erneuerung Israels. Wie 
der König im Gleichnis, dem die geladenen Hochzeits-
gäste absagen, öffnet Gott die Tür für die Leute von der 
Straße. Alle, denen der himmlische Raum bisher ver-
schlossen war, sind nun eingeladen.  

Jesus setzt sein Vertrauen auf Petrus. Ihm will er die 
Schlüssel des Himmels geben. Ist Petrus der Richtige? 
Daran kann man zweifeln, denn schon in der nächsten 
Szene herrscht Jesus seinen Schlüsselträger an: „Weg 
von mir, Satan! Du bist mir ein Ärgernis!“ Petrus ist der 
Mann, der nach der Gefangennahme Jesu mit den ande-
ren flieht, der ihn im Hof des Hohepriesters verleugnet.

Würden Sie so einem Mann Ihre 
Schlüssel anvertrauen? Jesus tut 
es. Aber er setzt nicht nur auf ihn. 
Petrus steht nämlich nicht nur für 
eine einzelne Person. Petrus ist der 
Mann, der als Erster sagt: „Du bist 
der Christus, der Sohn des leben-
digen Gottes!“ Als Erster legt Pet-
rus das Bekenntnis aller Christen 
ab. Das Wort vom Schlüssel ist die 
Antwort Jesu auf dieses Bekenntnis.

Mit Petrus setzt Jesus auf eine Kirche, die ebenso ist 
wie dieser Mann: manchmal mutig, manchmal feige, 
manchmal gläubig, manchmal auf Abwegen – aber ganz 
sicher nie perfekt. Alle Schlüsselträger des Himmels 
sind überfordert: Petrus, seine Amtsnachfolger, seine 
Kirche. Aber die Übergabe, von der das 16. Kapitel 
des Matthäusevangeliums berichtet, ist nicht das letzte 
Wort Jesu. Sein letztes Wort steht ganz am Schluss: 
„Siehe, ich bin mit euch alle Tage bis zum Ende der 
Welt.“

// ANDREAS HÜSER

Wem übergebe ich den Schlüssel?
Anderen Menschen Zugang zum Haus, Auto oder Konto zu geben, ist Vertrauenssache. 
Jesus hat Petrus sogar die Himmelsschlüssel überlassen – auch wenn der längst nicht perfekt war.

» Alle 
Schlüsselträger 

des Himmels sind 
überfordert. «

Vertrauensbeweis: 
Der Opa übergibt sei-
ner Enkelin sein Auto.


